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Ein aktueller Befund

D
ie Ausgabe 2015 von Glauben heute 
behandelt nur ein Thema: Die römisch-

katholische Kirche 50 Jahre nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil. Josef But-
scher (Pastor i. R. und Kenner der römisch-
katholischen Kirche) liefert eine kritische, 
sachlich verfasste Stellungnahme, in der er 
offi ziellen Verlautbarungen den biblischen 
Befund gegenüberstellt. Es geht u. a. um 
den Stellenwert der Bibel in der katholi-
schen Theologie, die Messe, die Marien-
verehrung und die Rolle der katholischen 
Kirche in der Politik. Dieser Band ist eine 
Hilfe zur persönlichen Orientierung und 
eine biblisch fundierte Grundlage für das 
Gespräch mit anderen Christen.

          Leserkreis-
     Mitglied werden
• bis zu 30 % Preisermäßigung
•  automatische Lieferung 

sofort nach Erscheinen
•  Jahrespräsent-Buch kostenlos 

für Leserkreis-Mitglieder
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Eine solide Auslegung 

D
ie Kapitel 12–14 der Offenbarung, des 
letzten Buches der Bibel, sind für das 

Selbstverständnis der Siebenten-Tags-
Adventisten grundlegend. Darin wird mit 
eindrücklichen Symbolen der letzte geist-
liche Kampf vor der Wiederkunft Christi 
geschildert. Eine große endzeitliche Ver-
führung kommt auf uns zu; und nur wer 
Offenbarung 12–14 versteht, wird dagegen 
gewappnet sein. Mit diesem Buch bietet 
der führende adventistische Experte der 
Offenbarung, Jon Paulien, eine solide Aus-
legung des Bibeltextes an, basierend auf 
den Prinzipien, die er in seinem Buch Die 

Offenbarung verstehen dargelegt hat.



IMPRESSUM

adventisten heute | ISSN 2190-0825

Herausgeber: Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten (114. Jahrgang)

Verlag: Saatkorn-Verlag GmbH, Abt. Advent Verlag, Pulverweg 6,  

21337 Lüneburg, E-Mail: info@advent-verlag.de,  

Internet: www.advent-verlag.de; www.facebook.com/adventverlag

Redaktion: Elí Diez-Prida (Chefredakteur, edp), Thomas Lobitz (tl). 

Adresse: siehe Verlag; Tel. 04131 9835-521.  

E-Mail: info@adventisten-heute.de, Internet: www.adventisten-heute.de 

Formatanzeigen: oKae media, Martin Haase, Postfach 100403,  

51404 Bergisch Gladbach, Tel. 02204 917075, Fax 02204 917072, 

E-Mail: advertising@okae.org Internet: www.okae.org

Kleinanzeigen: Ellen Koschizke, Tel. 04131 9835-0, 

Fax 04131 9835-500, E-Mail: anzeigen@adventisten-heute.de

Bezug: Kostenlos bei Bezug über den Büchertisch der örtlichen 

Adventgemeinde in Deutschland sowie online (zum Herunterladen, 

Speichern und Drucken) im Internet: www.adventisten-heute.de

Gestaltung: Sylvia Mucke, Ingo Engel, München

Titelgestaltung: Sarah Popa, STIMME DER HOFFNUNG

Produktion/Druck: Thiele & Schwarz GmbH, Kassel

Spendenkonto: Freikirche der STA, IBAN: DE14 6009 0100 0227 3850 04,

BIC: VOBADESSXXX, Verwendungszweck: Aheu-Finanzierung

aktuell – Report

  4 �STA-Kurznachrichen / ADRA hilft Flüchtlingen
  5 �Report: Kirchenasyl in Nürnberg

Kolumne

  7 �Von Schustern und Neurochirurgen  

(Sven Fockner)

Thema des Monats: Hilfe zum Sterben?

  8 �Lebensschutz und Autonomie  

(Christian Noack)

Adventgeschichte spezial

11 �Im Tal der Todesschatten (Daniel Heinz)

Geistlich wachsen

14 �Sieben individuelle Zugänge zu Gott  
(Anja Lehmann)

Adventgemeinde aktuell

15 �Nur das Gute verbindet Menschen (modobonum)
16 �Historische Reflektion zum neuen Liederbuch (1) / 

Lesermeinungen

Adventist World

Freikirche aktuell

17 Das Gebot der Stunde
18 ��Die Adventisten – (k)ein Volk der Bibel
19 �Zwanzig Jahre Abteilung Frauen bei der GK
20 �Die faszinierende „Geschichte der Hoffnung“ 
21 �Wie Evangelisation heute gelingt 
22 �Aus Krisen gestärkt hervorgehen (EUD)
23 �Hoffnung trotz Depression (DVG)
24 �2500 Pfadfinder erlebten Ninive in der Schweiz
25 Projektinformation „Nimm Jesus“
27 �Notizbrett: Termine / Gebetsanliegen /  

Nachrufe Helmut Knoll, Lothar Remtisch
28 Anzeigen

editor ial  |  inhalt

D i e  Z e i t s c h r i f t  d e r 

S i e b e n t e n - Ta g s - A d v e n t i s t e n

A u s g a b e  N r .  1 0 / 2 0 1 5  |  O k t o b e r  |  w w w . a d v e n t i s t e n - h e u t e . d e  |  I S S N  2 1 9 0 - 0 8 2 5

adventisten
heute
&

ab Seite 8

Hilfe zum Sterben?

Ben Carson als Politiker

Seite 7

Adventgeschichte spezial: 

Im Tal der Todesschatten

Seite 11

(K)ein Volk der Bibel

Seite 18

©
 C

h
lo

ro
p

h
yl

le
 –

 F
o

to
li

a.
co

m

  adventisten heute | Oktober 2015 | 3

Werde ich einmal in Würde  

sterben können?

Beihilfe zur Selbsttötung?
Darf ein Arzt jemandem ein todbringendes Medika-
ment zur Verfügung stellen, wenn er sich aufgrund 
einer unheilbaren und quälenden Erkrankung das 
Leben nehmen möchte? Nach einer repräsentativen 
Umfrage des Sozialwissenschaftlichen Instituts der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) vom Mai 
würden 63 Prozent der Deutschen es den Ärzten 
gestatten, 31 Prozent der Befragten sprachen sich 
dagegen aus, 6 Prozent machten keine Angabe. 

Dieser „assistierte Suizid“ (Beihilfe zur Selbsttötung) steht zwischen pas-
siver und aktiver Sterbehilfe. Passive Sterbehilfe meint das Unterlassen me-
dizinischer Behandlungen bei Krankheiten, die tödlich enden. Das geschieht, 
wenn es der Kranke beispielsweise in einer Patientenverfügung so bestimmt 
hat. Sie ist zulässig und ethisch weitgehend unumstritten.

Aktive Sterbehilfe, also „Töten auf Verlangen“, ist die gezielte Herbeifüh-
rung des Todes auf Grund des Wunsches der betreffenden Person. Hier wird 
dem Kranken, der möglicherweise gelähmt oder nicht mehr bei Bewusstsein ist, 
eine tödliche Substanz verabreicht. Diese Form der Sterbehilfe ist in Deutsch-
land verboten.

In diesem Herbst will der Bundestag ein Gesetz zur Regelung des assistier-
ten Suizids beschließen. Derzeit bewegt er sich in einer rechtlichen Grauzone. 
Zwar machen Angehörige sich nicht strafbar, wenn sie im Einzelfall Beihilfe 
zur Selbsttötung leisten, aber Ärzte würden dabei mit ihrem Standesrecht in 
Konflikt geraten.

Ein prominenter Befürworter des assistierten Suizids war Fritz Raddatz, 
der im Februar verstorbene, langjährige Feuilletonchef der Wochenzeitung DIE 
ZEIT. Sein Argument: Der Staat dürfe seinen Bürgern im Hinblick auf ihr Ab-
leben nichts vorschreiben, denn sie seien nicht sein Eigentum. Im Umkehr-
schluss bedeutet das: Wenn ich jemandem gehören würde, dann dürfte er mir 
etwas vorschreiben.

Paulus hielt fest, dass Gläubige „Tempel des Heiligen Geistes“ sind (1 Kor 3,16)  
und sich nicht selbst gehören (1 Kor 6,19). Für uns Christen ist somit das be-
rechtigte Anliegen des Sterbens in Würde nicht nur eine Sache der persönlichen 
Autonomie (Selbstbestimmung), sondern wir möchten dabei auch biblische 
Prinzipien berücksichtigen. Hierzu will der Beitrag zum Thema dieses Monats 
eine Hilfe sein.�

Thomas Lobitz, Redakteur Adventisten heute
tl@adventisten-heute.de

Oktober  2015

WELT
Die mutige Initiative der Kirche für die nächsten fünf Jahre

Die erreichen
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Die weltweite Zeit-
schrift der Siebenten-
Tags-Adventisten
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Kurznachrichten
n 13. Kongress polnischsprechender 

Adventisten 

Seit längerer Zeit treffen sich polnischsprechende 
Adventisten aus ganz Deutschland – in der Regel 
jährlich. Das 13. Treffen dieser Art fand am 30. 
Mai in Essen statt. Etwa 200 Teilnehmer lausch-
ten den Vorträgen von Pastor Zenon Korosteński 
aus Polen. Sie drehten sich vorwiegend um die 
Botschaft an die Gemeinde von Laodizea (Offb 
3,14–22). Die erste laodizeische Täuschung sei 
die Haltung: „Ich brauche nichts, alles ist in Ord-
nung.“ Die zweite laodizeische Täuschung gebe 
es in zwei gegensätzlichen Versionen. Einerseits 
bestehe sie in geistlichem Stolz, andererseits da-
rin, den geheilten „Sehenden“ zu manipulieren 
und ihm einzureden, er sei immer noch blind. 
Ein musikalischer Höhepunkt war die Auffüh-
rung eines Musicals durch die Gruppe „Promise“. 

Weil Henryk Patryarcha aus gesundheitli-
chen Gründen das Amt des Vorsitzendenden 
des Freundeskreises polnischsprechender Ad-
ventisten in NRW abgab, wurde Alfred Oraw-
ski (Minden) als Nachfolger gewählt, dazu 
weitere Vorstandsmitglieder. Das nächste 
deutschlandweite Treffen findet vom 10.–12. 
Juni 2016 im Bergheim Mühlenrahmede statt.  
(Bogdan Olma/tl)

n Adventisten in der Schweiz wählen 

Kirchenleitung

An der alle fünf Jahre stattfindenden General-
versammlung der Schweizer Union der Freikir-
che der Siebenten-Tags-Adventisten (umfasst 
die Deutschschweizerische [DSV] und die Roma-
nischschweizerische Vereinigung [FSRT]) haben 
am 6. September in Biel 25 Delegierte aus den 
Ortsgemeinden den Vorstand und die Geschäfts-
leitung neu gewählt.

Als Unionspräsident wurde Pastor Günter 
Maurer gewählt, der gleichzeitig auch Vorste-
her der DSV ist. Exekutivsekretär wurde Pastor 
David Jennah, der gleichzeitig als Vorsteher der 
FSRT dient. Jean-Luc Waber wurde zum Schatz-
meister gewählt, der in dieser Funktion auch 
in der DSV tätig ist. Neben den Mitgliedern der 
Kirchenleitung gehören dem Vorstand folgende 
Personen an: Silvana Gasser, Anneliese Béal und 
Rickson Nobre (FSRT) sowie Evelyn Studer und 
Martin Wälti (DSV).

Ende 2014 gab es in der Schweiz 4537 ge-
taufte Adventisten; 227 mehr, als vor fünf Jah-
ren. Dies sei primär dem Zuzug von Ausländern 
zu verdanken. (APD/tl)
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ADRA hilft Flüchtlingen im Nahen Osten

Die Adventistische Ent-
wicklungs- und Katastro-
phenhilfe ADRA-Kurdistan 
in Nordirak bietet Kindern 
Freizeitaktivitäten im Bin-
nenflüchtlingslager am 
Stadtrand von Erbil, in der 
teilautonomen Region Kur-
distan, an. In den Städten 
Derin, Erbil und Piramagrun 
bereitet das Hilfswerk die 
Ausgabe von Hilfsgütern 
und Mietzuschüssen sowie 
den Hygieneunterricht für 
Flüchtlinge vor. In Syrien finanziert ADRA-Naher-Osten-Nordafrika (MENA) die 
Fertigstellung von Unterkünften für Binnenflüchtlinge und in Beirut (Liba-
non) eröffnete das Hilfswerk eine Schule.

Nordirak: Projekt für Unterkunft und Unterstützung 
Das Büro von ADRA-Kurdistan wurde am 2. Dezember 2014 in Erbil, Haupt-

stadt des teilautonomen kurdischen Gebiets im Nordirak, eröffnet. Es arbeiten 
neben den ADRA-Mitarbeitern auch sieben Freiwillige mit. Sie haben in Derin 
350 Binnenflüchtlinge identifiziert, welche in den vom Hilfswerk ausgewähl-
ten Geschäften ADRA-Vouchers einlösen können. 

Im gebirgigen Piramagrun hat ADRA ein Projektbüro eingerichtet. Es wurden 
900 Flüchtlingsfamilien identifiziert, die ab Mitte September Hygieneschulung 
und Sozialberatung sowie später auch ADRA-Vouchers erhalten. Bis zum Pro-
jektende, Mitte Januar 2016, sollen rund 2.000 Binnenflüchtlingsfamilien, die 
nicht in Lagern leben, psychosoziale Begleitung sowie Mietzuschüsse erhalten.

Im Binnenflüchtlingslager Baharka, am Stadtrand von Erbil, stellt ADRA-
Kurdistan vier Frauen moderne Nähmaschinen zur Verfügung, um ihnen den 
Aufbau eines Geschäfts zu ermöglichen. In den Sommermonaten nahmen im 
Lager auch 450 Kinder an spielerischen, musischen und kulturellen Freizeit
aktivitäten teil, während denen sie auch einen Imbiss erhielten. 94 Erwach
sene lernten in einem Sprachkurs Kurdisch.

Syrien und Libanon
Laut einem Bericht von ADRA-MENA arbeiten für das Hilfswerk in Syrien und 
im Libanon 18 Mitarbeitende aus sieben Ländern. Das ADRA-Projektvolumen in 
diesen zwei Ländern betrage für 2015 rund 1,4 Millionen Euro. 

Das Hilfswerk unterstütze 350 Binnenflüchtlingsfamilien in Jdeidet, Artouz 
und Karahta, außerhalb der Hauptstadt Damaskus/Syrien, durch die Fertig-
stellung von Rohbauten und deren Anschluss an die Kanalisation. Gleichzeitig 
würden Erwachsene und Kinder auf die Wichtigkeit von Hygienemaßnahmen 
hingewiesen, um Krankheiten zu vermeiden. Weil das Stromnetz zerstört sei, 
würden den Flüchtlingen auch Generatoren bereitgestellt, schreib ADRA-MENA. 
Partnerhilfswerk ist ADRA-Dänemark.

In einem geschützten Lernumfeld sollen in Beirut im Herbst und Winter 120 
traumatisierte Flüchtlingskinder die Schule besuchen können, um später ins li-
banesische Schulsystem wechseln zu können. Psychosoziale Aktivitäten mit 60 
libanesischen Kindern, jeweils am Freitag, sollen den 120 Flüchtlingskindern 
helfen, den seelischen Stress zu lösen und ihnen die Integration erleichtern. 
Partnerhilfswerk ist Japan-Plattform. � APD/tl

Auch in Jordanien ist ADRA aktiv und verteilt 

beispielsweise Wintersachen für Flüchtlinge.
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Wir sitzen in fröhlicher Runde zu-
sammen und feiern meinen Ge-
burtstag. Da klingelt das Telefon, 

wie so oft an diesem Tag, aber diesmal will 
mir niemand gratulieren. Stattdessen wer-
de ich gefragt, ob wir als Adventgemeinde 
Nürnberg-Mitte jemanden ins Kirchenasyl 
aufnehmen könnten. Ich frage nach und er-
halte Informationen: Es geht um eine junge 
Äthiopierin namens F., die in ihrem Hei-
matland als Sekretärin gearbeitet hat, aber 
leider für die falschen Leute, denn nach 
den Wahlen sind diese Personen die Opposi-
tion. Sie wird, wie alle anderen Mitarbeiter, 
verhaftet, weil sie ja gegen die Regierung 
gearbeitet hatten. Im Gefängnis wird sie 
verhört, gefoltert und misshandelt und 
nach etlicher Zeit plötzlich entlassen. Ihr 
wird klar, dass sie das Land verlassen muss, 
wenn sie in Ruhe leben möchte. Das fällt 
ihr nicht leicht, weil sie Äthiopien liebt. Sie 
ist Adventistin, die einzige in ihrer Familie.

Sie kauft sich ein Flugticket nach Euro-
pa, weil in Deutschland ein Onkel von ihr 
lebt. Kontakt zu ihren Eltern und ande-
ren Verwandten hat sie seit Jahren nicht 
mehr. Nach der Ankunft in den Nieder-
landen kauft sie sich eine Bahnfahrkarte 
nach Deutschland und landet in Bayern, 
in der Nähe von Schweinfurt. Dort wird sie 
in einer Asylbewerberunterkunft unter-
gebracht. In der kleinen Adventgemeinde 
in der Nähe fühlt sie sich geborgen. Die 
Menschen kümmern sich um sie. Dann er-
hält sie die Nachricht, dass sie in die Nie-
derlande abgeschoben werden soll, da sie 
dort zuerst europäischen Boden betreten 
hat. Das bedeutet aber, dass sie höchst-
wahrscheinlich in ihre Heimat abgescho-
ben werden wird (diese Wahrscheinlichkeit 
liegt bei über 95 Prozent).

Deshalb rufen mich Mitglieder dieser Ge-
meinde an, ob ich eine Lösung wüsste. Ich 
sage ihnen, dass sie die Frau zu uns bringen 
könnten, wir würden helfen – wie genau, 
wusste ich noch nicht. Einige Stunden spä-

ter trifft sie bei uns ein, sie hat hier vo-
rübergehend ein neues Zuhause gefunden.

Im der Gemeinderatsitzung sprechen wir 
über das Anliegen und ich bin erstaunt, 
dass alle Mitglieder für die Gewährung 
von Kirchenasyl sind. Ich habe allerdings 
keine Ahnung, was jetzt zu tun ist und 
rufe daher einige erfahrenere Personen an, 
um mich mit ihnen zu beraten. Außerdem 
informiere ich die Bayerische Vereinigung 
über unser Vorhaben. 

Die Gemeinde steht dahinter
F. war unsere erste Person im Kirchenasyl 
von April bis September 2014. Dann war 
die Überstellungsfrist (Abschiebung nach 
Holland) verstrichen. Nun konnte sie den 
Antrag auf Asyl in Deutschland stellen (bis 
heute gibt es noch keine Antwort).

Die Zusammenarbeit mit den Behörden 
(Ämter und Polizei) ist gut. Manchmal 
werde ich gefragt, ob wir noch jemand 
aufnehmen könnten, weil die Abschie-
bung droht. Sehr eng ist die Zusammen-
arbeit mit einer Person, die sich auf die-
sem Gebiet seit Jahren engagiert, gute 

Kenntnisse und Kontakte hat. Bei jeder 
neuen Entscheidung steht der Gemeinde-
rat geschlossen dahinter und befürwortet 
die Aufnahme ins Kirchenasyl. Auch die 
Gemeinde steht voll hinter dem Kirche-
nasyl. Außerdem werden wir vom Verein 
für Flüchtlinge in Nürnberg unterstützt, 
der finanziell vieles trägt (Kosten für Le-
bensunterhalt der Personen), alles andere 
finanziert die Gemeinde.

Insgesamt haben wir bisher elf Men-
schen Kirchenasyl gewährt, wobei zurzeit 
noch vier Personen bei uns sind. Sie sind 
glücklich, dass wir sie aufgenommen ha-
ben und sie dadurch eine faire Chance ha-
ben, gehört zu werden. Ob sie hier bleiben 
dürfen, wissen wir nicht. Wir wollen nur, 
dass jeder gehört wird und sein Anliegen 
geprüft werden kann. Wie die Behörden 
dann entscheiden, ist offen. Deren Ent-
scheidung werden wir respektieren.

Acht Asylbewerber sind Muslime, drei 
sind Christen. Die Angehörigen der Muslime 
im jeweiligen Herkunftsland sind erstaunt, 
dass Christen Muslimen dieses Kirchenasyl 
gewähren, sie sehen jetzt Christen und 

Eine faire Chance für 
elf Menschen Erfahrungen der Adventge-

meinde Nürnberg-Mitte mit 
Kirchenasyl

In einem Nebengebäude befindet sich die frühere Hausmeisterwohnung. Dort sind die  

Flüchtlinge untergebracht. 
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Adventisten mit anderen Augen. Drei der 
Asylsuchenden haben eine Familie, alle an-
deren sind nicht verheiratet. Es wird viel 
mit den Angehörige telefoniert, Erfahrun-
gen werden ausgetauscht. Alle sind glück-
lich, in Sicherheit zu sein, und hoffen dar-
auf, dass sie hier eine neue Heimat finden.

Inzwischen bieten wir von Montag bis 
Freitag einen Deutschkurs an, der auch 
von Freunden der Asylsuchenden besucht 
wird. Bis zu zehn Personen nahmen schon 
am Unterricht teil.

Ich bin sicher, Gott möchte, dass wir 
uns für Menschen einsetzen, egal welchen 
Glauben sie haben. Dabei können wir ih-
nen erzählen, warum wir dies tun: weil 
Jesus Christus unser Herr ist. 

Drei Einzelschicksale
B. hat eine gute Arbeit, ist verheiratet 
und hat zwei Kinder. Mit seinem Vater un-
terstützen sie den Wahlkampf in Äthiopi-
en. Sie haben auf die gesetzt, die nach der 
Wahl in der Opposition sind. Er und sein 
Vater werden verhaftet und kommen ins 
Gefängnis. Sein Vater verstirbt dort (durch 
Folter?). B. muss zum Zahnarzt außer-
halb des Gefängnisses. Dabei gelingt ihm 
die Flucht ins Nachbarland. Vor dort geht 

es über viele andere Länder nach Europa. 
Schließlich ist er in Norwegen. Dort droht 
die Abschiebung nach Äthiopien und auf 
den Rat seiner Freunde hin kommt er nach 
Deutschland. Wir nehmen ihn auf. Er ist 
glücklich, in Sicherheit zu sein. Seine Frau 
geht fast täglich in der Hauptstadt Addis 
Abeba an einer Adventgemeinde vorbei. Er 
sagt: „Jetzt weiß sie mit einer Adventge-
meinde etwas anzufangen und denkt jedes 
Mal an ihren Mann, der in Sicherheit ist.“

S. ist Student und arbeitet im Kran-

kenhaus. Zufällig gerät er nach Dienst-
schluss in eine Demonstration und wird 
mit vielen anderen verhaftet. Durch Zah-
lung von Geld kommt er frei und muss bin-
nen weniger Stunden das Land verlassen. 
So beginnt sein Weg über etliche Länder 
Afrikas, die Saharawüste durchquert er auf 
einem LKW. Darin liegen die Menschen in 
sechs Schichten übereinander. 35 Stunden 
dauert die Fahrt ohne etwas zu trinken 
oder zu essen. Zunächst scheint er in Tu-
nesien in Sicherheit zu sein. Doch er wird 
aufgegriffen und verhaftet, weil er nach 
Europa will. Ein Jahr verbringt er im Ge-
fängnis. Dann kommt er frei. Er sucht nach 
einer Möglichkeit per Boot nach Italien 
zu kommen. Endlich hat er ein Schlauch-
boot gefunden, doch es ist mit 80 Perso-
nen überfüllt, sie stehen dicht gedrängt 
zusammen und bei der nächtlichen Über-
fahrt auf dem Mittelmeer geht ihnen das 
Benzin aus. Hilfe kommt vom Kapitän ei-
nes Fischerboots, der ihnen nach langen 
Verhandlungen Benzin geben will. Beim 
Anfahren an das Schiff wird die rechte 
Seite des Schlauchbootes aufgeschlitzt, so 
dass es nicht mehr fahrtauglich ist. Mehr 
als zehn Menschen gehen bei dieser Aktion 
über Bord und ertrinken. Weitere Verhand-
lungen mit dem Kapitän folgen, der die 
italienische Küstenwache ruft. Sie werden 
auf die Insel Lampedusa gebracht. Von dort 
gelangt er nach Cagliari in Südsardinien. 
Er lebt mit weiteren Asylbewerbern von 
November 2014 bis Februar 2015 auf der 
Straße und schläft in Betten aus Karton. 
Dann wird er fortgeschickt und kommt 
nach Deutschland. Da er aber über Italien 
einreiste, soll er wieder dorthin zurück. Im 
Kirchenasyl bei uns findet er Aufnahme, 
bis auch seine Überstellungsfrist vorbei ist 
und er hier den Asylantrag stellen kann. 

Eines aber erlebt er bei uns noch. Die 
Polizei holt ihn eines Tages frühmorgens 
bei uns ab. Die Staatsanwaltschaft hat ei-

nen Haftbefehl vorgelegt. Sein Vergehen: 
Er ist illegal nach Deutschland eingereist 
und soll deshalb ein Bußgeld von 300 Euro 
zahlen, ersatzweise 39 Tage im Gefängnis 
zubringen. Nach einer Nacht im Gefängnis 
kommt er frei, weil wir dieses Bußgeld be-
zahlen. Gelegentlich schaut er noch bei 
uns vorbei, freut sich und bedankt sich für 
die freundliche Aufnahme, obwohl er doch 
ein Muslim sei.

R. ist verheiratet und lebt in Syrien 

mit seiner Frau und zwei Kindern. Wegen 
des Krieges dort flieht er und hofft, seine 
Familie bald auch in Sicherheit bringen zu 
können. Über verschiedene Staaten kommt 
er nach Ungarn und stellt einen Asylantrag. 
Dann wird er nach Deutschland gebracht, 
weil dort ein Bruder von ihm lebt. Dieser 
wohnt mit seiner Familie in Nürnberg, ganz 
in der Nähe der Adventgemeinde. R. ist in 
Hamburg in einer Gemeinschaftsunterkunft 
in der Nähe des Flughafens untergebracht. 
Deutschland sei nicht für ihn zuständig, 
weil er das Gebiet der EU zuerst in Ungarn 
betreten hatte. Er soll dorthin überführt 
werden. Am 7. Mai soll er sich um 9 Uhr 
am Flughafen Hamburg melden und die 
Reise antreten. In Ungarn droht ihm je-
doch eine Gefängnisstrafe von mindestens 
einem Jahr. Das wissen auch die Behörden, 
aber so ist es in den Dublin-Verträgen ge-
regelt. Eine Frau bei der Ausländerbehörde 
gibt ihm den Rat, eine Kirche zu finden, 
die ihn ins Kirchenasyl aufnimmt. Sein Bru-
der in Nürnberg wendet sich an Menschen, 
die helfen sollen. So werden wir angefragt, 
ob wir ihn aufnehmen können. Am 5. Mai 
stimmt der Gemeinderat dem Ansinnen zu, 
er kann kommen. Am Abend trifft er ein, 
glücklich, dass er doch nicht abgeschoben 
wird. Seine Gedanken sind natürlich bei 
seiner Familie in Syrien. Sie leben in ei-
nem kleinen christlichen Dorf, das von der 
Terrorgruppe IS eingeschlossen ist und nur 
von Menschen aus dem Nachbarort versorgt 
werden kann. 

All diese Menschen verdienen es, dass 
wir für sie beten, ihnen helfen und uns für 
sie einsetzen. Sie haben viel Schlimmes 
erlebt und freuen sich darauf, endlich in 
Frieden und Sicherheit zu leben und dan-
ken anderen Menschen, die ihnen dabei 
geholfen haben. Immer wieder sagen sie: 
„Thank you so much for everything you 
did for us. Thank you!“

Reiner Groß, 

Pastor im Bezirk Nürnberg-Mitte

1 Derzeit leben vier Menschen im Kirchen-

asyl in der Adventgemeinde Nürnberg-Mitte.  

Sie möchten auf Fotos nicht erkannt werden. 

2  Straßenansicht der Adventgemeinde 

Nürnberg-Mitte (in der Nähe des Hauptbahn-

hofs gelegen).
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Eigentlich wollte ich ja Bundeskanzler werden. 
Klingt unrealistisch? Weil ich mit Ende 30 kei-
nerlei politische Erfahrung vorweisen kann? 

Mag sein, doch seit ich als Teenager Ben Carsons 
Buch Nimm dir Großes vor gelesen habe, weiß ich, 
dass nichts unmöglich ist. Trotzdem streiche ich 
Bundeskanzler wohl von meiner Wunschliste. Ich 
glaube, es ist fast unmöglich, dabei seinen Idealen 
treu zu bleiben. Interessanterweise ist mir auch das 
durch Ben Carson bewusst geworden.

Carson hat sich offiziell um den Posten des 
Präsidentschaftskandidaten der Republikaner in 
den USA beworben – genau, das sind die mit den 
beiden ehemaligen Bush-Präsidenten. Zu diesem 
Zweck lehnt er sich weit aus dem Fenster. Zum Bei-
spiel sprach er vor dem Nationalen Waffenverband, 
davon gibt es Videos. Dieser Verband ist vor allem 
dafür bekannt, dass er nach jedem Schulmassaker 
erklärt: Hätten die Amerikaner mehr Waffen, wäre 
das nicht passiert. Kopfschütteln oder Lächeln, 
man weiß nicht, wie man reagieren soll. Ben Car-
son, der bei einer anderen Gelegenheit erklärt hat, 
dass ihm Interessensgruppen völlig egal seien, 
steht also am Podium und bestätigt den Waffennar-
ren, dass es für Amerikaner total wichtig sei, Waf-
fen zu besitzen, weil sie so im Falle einer Invasion 
die US-Armee bei der Landesverteidigung unter-
stützen können. Zu seiner Verteidigung muss man 
erwähnen, dass er eingesteht, dass kein Mensch 
heute Amerika angreifen würde. Aber, so Carson, 
dann könne man die Waffen ja verwenden, um 
sich gegen die Invasion der illegalen Einwanderer 
zu verteidigen. Gut, die Erwähnung dieser Aussage 
diente jetzt nicht seiner Verteidigung.

Nun habe ich nach eineinhalb Jahren Studium 
in den USA durchaus Verständnis für kulturelle 
Unterschiede. Ich habe meinen Frieden gemacht 
mit dem Umstand, dass es dort adventistische 
Militärgeistliche gibt und auch damit, dass an ei-
nem bestimmten Sabbat im Jahr die Kämpfer aus 
Vietnam/Korea/Irak/Afghanistan usw. in Uniform 
auf dem Podium vor der Gemeinde geehrt werden. 
Trotzdem wundert es mich, was Ben Carson in sei-
nem Wahlkampf von sich gibt. 

Nach und nach dämmerte es mir, dass einem 
wohl nichts anderes übrig bleibt, wenn man po-

Von Schustern und 
Neurochirurgen

litische Wahlen gewinnen will. Denn viele Leu-
te wollen einfache Antworten hören. Wenn sie 
funktionierten, hätte sie natürlich schon längst 
jemand verwirklicht. Aber es gibt sie nicht, und 
so bleibt einem nichts anderes übrig, als alles 
sehr stark zu vereinfachen. Es braucht Slogans, 
die auch bildungsferne Schichten ansprechen. Wie 
zum Beispiel: Steuern sind schlecht! Staatliche Ge-
sundheitsvorsorge ist schlecht! Einwanderer sind 
schlecht! Waffen sind gut! Wer das nicht schafft, 
bekommt keine Stimmen. Das musste auch der 
Vietnam-Veteran und ehemalige US-Außenminister 
John Kerry erkennen, als er gegen den Vietnam-
Zuhausebleiber George Bush junior verlor. Er war 
zu intellektuell. 

In diese Falle will Ben Carson nicht tappen. 
Deswegen sagt er immer wieder Sachen, die ein 
bisschen – nennen wir es so – „unintellektuell“ 
klingen. Und das, obwohl er viel gebildeter ist als 
ich. Deswegen habe ich die Sache mit dem Bundes-
kanzlerwunsch auch aufgegeben. Wenn schon Ben 
Carson manchmal etwas „einfach gestrickt“ rüber-
kommt, wie würde es mir erst ergehen! Diese Pein-
lichkeit erspare ich uns. Mit seinen Äußerungen zu 
allen denkbaren Themen begibt sich Ben Carson 
nicht nur außerhalb seines Kompetenzbereiches, er 
untergräbt aus meiner Sicht auch seine lebenslange 
Kampagne für bessere Bildung und vielleicht sogar 
seine christlichen Werte. Wer weiß, wo ich überall 
einknicken würde! Schuster, bleib bei deinen Leis-
ten, sage ich. Oder: Neurochirurg bleib bei deinen 
Gehirnen. Für das Lebenswerk von Ben Carson wäre 
es wohl besser gewesen. ■

Kolumne

Ben Carson als Politiker –  
geht das gut?

Sven Fockner
leitet das kürzlich in 

Hope-Bibelstudieninstitut 

umbenannte IBSI in 

Alsbach-Hähnlein.

Für alle, die es intel-
lektueller mögen, hat 
Ben Carson in seinem 
Buch One Nation seine 
politischen Vorstel-
lungen für die USA 
dargelegt.
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Lebensschutz und 
Autonomie

Ich habe das Sterben von schwerkranken Men-
schen sehr nah miterlebt und auch eine Per-
son bei der passiven Sterbehilfe begleitet 

(Verzicht auf weitere lebenserhaltende Maßnah-
men auf Wunsch des Patienten hin). Über mein 
eigenes Sterben hingegen habe ich noch nicht 
tiefer nachgedacht. Wie würde ich damit umge-
hen, wenn ich bettlägerig wäre, nicht mehr lesen, 
nicht mehr umhergehen könnte? Wenn ein un-
tergründiger Dauerschmerz – trotz starker Medi-
kamente – mein ständiger Begleiter wäre? Würde 
ich dann über Suizid (Selbsttötung) nachdenken? 
Würde ich überlegen, ob nicht mein Arzt des Ver-
trauens mir ein „einschläferndes“ Medikament 
zur Verfügung stellen könnte, das ich dann selbst 
einnehme, damit die Mühsal des Weiterlebens ein  
Ende hätte? 

Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich hoffe, dass 
ich, wenn es soweit ist – geborgen in den Bezie-
hungen zu Gemeindemitgliedern, zu noch leben-
den Freunden und Verwandten, zu lieb gewon-
nenen Menschen zu Hause, im Pflegeheim oder 
im Hospiz und nicht zuletzt in der Geborgenheit, 
die mir die Verbindung zu Jesus Christus schenkt, 
den Sterbeprozess bewusst erleben möchte; bei 
aller Lebensmüdigkeit dann noch gespannt bin, 
wie auch diese letzte Lebensphase sich an mir  
vollzieht. 

Die Anzahl der Menschen aber wächst, die 
Angst und Furcht vor dieser letzten Lebensphase 
haben, wenn sie dann sich anderen ausgeliefert 
fühlen oder möglicherweise trostlos dahinsiechen 
könnten. Sie finden deshalb die Alternative „Bei-
hilfe zum Suizid“ gut. Auch in meinem Freun-
deskreis befinden sich Personen – auch Christen 
–, die sich vorstellen können, ihrem Leben ein 
Ende zu setzen, bevor sie zu einem schweren 
Pflegefall werden. Zu einem selbstbestimmten Le-
ben gehört für sie, so sagen sie, auch ein selbst-
bestimmtes Ende, bevor es zum Schlimmsten  
kommt.

Vier Gesetzentwürfe
Unter dem Motiv, solchen Menschen aus Mitleid 
zu helfen, haben sich in Deutschland Sterbehilfe-
vereine gegründet (z. B. Sterbehilfe Deutschland 
e. V.), manche Ärzte stellen tödliche Medikamen-
te bereit (in einer Grauzone der Illegalität). In 
manchen Ländern ist die Beihilfe zum Suizid un-
ter bestimmten Umständen erlaubt (Belgien, Nie-
derlande, Schweiz, US-Bundesstaat Oregon), in 
den meisten Ländern ist sie verboten oder nicht 
klar gesetzlich geregelt, so in Deutschland. Darum 
werden zurzeit vier Gesetzesentwürfe diskutiert, 
die unterschiedlich große Gruppen von Parla-
mentariern parteiübergreifend in den Bundestag 
eingebracht haben. Alle Vorschläge lehnen eine 
„gewerbsmäßige“ Beihilfe zur Selbsttötung ab 
(im Sinne eines Gewerbes, mit dem ein Unterneh-
men Geld verdienen könnte). Ansonsten weichen 
sie in ihrer Einschätzung deutlich voneinander 
ab. Ich habe die Entwürfe ihrer Reichweite nach  
geordnet:

Beihilfe zur Selbsttötung – eine Gewis-
sensfrage aus Sicht des Evangeliums
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Am Lebensende stellen 

sich manchmal unerwar-

tet ethische Fragen.



Hilfe  zum  Sterben?

A (18/5376): Entwurf eines Gesetzes über die 
Strafbarkeit der Teilnahme an der Selbsttötung.

B (18/5373): Entwurf eines Gesetzes zur Straf-
barkeit der geschäftsmäßigen Förderung der Selbst-
tötung.

C (18/5374): Entwurf eines Gesetzes zur Rege-
lung der ärztlich begleiteten Lebensbeendigung 
(Suizidhilfegesetz).

D (18/5375): Entwurf eines Gesetzes über die 
Straffreiheit der Hilfe zur Selbsttötung.

Entwurf A möchte keine Ausnahme für be-
stimmte Gruppen, z. B. Ärzte, und formuliert des-
halb als neuen § 217 im Strafgesetzbuch: „Wer ei-
nen anderen dazu anstiftet, sich selbst zu töten 
oder ihm dazu Hilfe leistet, wird mit Freiheitsstrafe 
bis zu fünf Jahren bestraft.“ In extremen Einzelsi-
tuationen, bei denen z. B. keine Schmerztherapie 
hilft und großes Leiden besteht, biete das Straf-
recht durchaus Möglichkeiten, mangels Schuld 
ganz von Strafe abzusehen.

Entwurf B formuliert ebenfalls einen neuen 
§ 217 Strafgesetzbuch: „Wer in der Absicht, die 
Selbsttötung eines anderen zu fördern, diesem 
hierzu geschäftsmäßig die Gelegenheit gewährt, 
verschafft oder vermittelt, wird mit Freiheitsstrafe 
bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft.“ 
– „Als Teilnehmer bleibt straffrei, wer selbst nicht 
geschäftsmäßig handelt und entweder Angehöriger 
… ist oder diesem nahesteht.“ Entwurf B ist es 
wichtig, dass Ärzte oder Sterbehilfevereine nicht 
routinemäßig und kontinuierlich (und damit „ge-
schäftsmäßig“) Beihilfe zum Suizid geben können, 
sie also Ausnahme bleibt und nicht Regel und da-
mit Entscheidungsoption wird. 

Entwurf C sieht als Änderung im zivilrechtli-
chen „Bürgerlichen Gesetzbuch“ unter § 1921 Ab-
schnitt 4  „Selbstbestimmung des Patienten“ vor: 
„Ein volljähriger und einwilligungsfähiger Patient, 
dessen unheilbare Erkrankung unumkehrbar zum 
Tod führt, kann zur Abwendung eines krankheits-
bedingten Leidens die Hilfestellung eines Arztes 
bei der selbst vollzogenen Beendigung seines Le-
bens in Anspruch nehmen.“ ... „Die Hilfe des Arztes 
ist freiwillig.“ Dieser Vorschlag möchte Ärzten, die 
es mit ihrem Gewissen vereinbaren können (das ist 
nach einer repräsentativen Umfrage unter Ärzten 
etwa ein Drittel), die Möglichkeit geben, todkran-
ken Menschen ärztliche „Suizidassistenz“ zu er-
möglichen. 

Entwurf D formuliert ein umfangreicheres ei-
genständiges Gesetz mit 11 Paragraphen: § 1 lautet: 
„Zweck dieses Gesetzes ist es, 1. die Voraussetzun-
gen für die Hilfe zur Selbsttötung zu bestimmen (§ 
3 sagt dazu: „wenn der sterbewillige Mensch den 
Wunsch zur Selbsttötung freiverantwortlich gefasst 
und geäußert hat“); 2. die rechtlichen Unsicher-
heiten für Einzelpersonen und Organisationen, die 

Hilfe zur Selbsttötung leisten, auszuräumen; 3. für 
Ärzte klarzustellen, dass sie Hilfe zur Selbsttötung 
leisten dürfen, und 4. Regeln für Organisationen 
aufzustellen, deren Zweck es ist, Hilfe zur Selbst-
tötung zu leisten.“

Alle Entwürfe haben ein ethisches Anliegen
In den Erläuterungen zu den Gesetzesentwürfen 
berufen sich alle auf die Menschenwürde. Alle plä-
dieren für ein menschenwürdiges Sterben. Alle set-
zen sich für eine Verbesserung der Palliativmedizin 
und von Hospizen ein. Erst eine genauere Analyse 
zeigt den Wertekonflikt auf, der den unterschiedli-
chen Lösungsvorschlägen zugrunde liegt. 
Für die Entwürfe C und D ist die Freiheit zur Selbst-
bestimmung, die „Autonomie des Einzelnen“, Zei-
chen der Menschenwürde, für die Entwürfe A und B 
ist es der Respekt vor der unantastbaren Würde des 
Lebens von Menschen.  

Während die einen betonen: „Mein Wille gesche-
he“, „Mein Ende gehört mir“, machen die anderen 
die „Heiligkeit des Lebens“ stark, wonach jedes 
menschliche Leben in seiner ganzen Gebrechlich-
keit und Verletzlichkeit zu schützen ist. A und B 
sind von sozialethischen Anliegen geprägt: Die Ge-
sellschaft hat die Grundpflicht, das Lebens anderer 
zu schützen und zu erhalten. C und D sind vom 
individualethischen Anliegen geprägt, dass Men-
schen persönlich das Recht haben dürfen, über die 
Art und Weise ihres Sterbens selbst zu bestimmen 
und dabei durch Helfer unterstützt zu werden.

Entwurf A thematisiert das moralische Prob-
lem, das im Suizid steckt: Kann es moralisch sein, 
seine Selbstbestimmung so zu nutzen, dass man 
die Möglichkeit zur Selbstbestimmung durch den 
gewollten eigenen Tod beendet? Ist die Selbsttö-
tung nicht doch ein „Selbstmord“, der auch andere 
Menschen belastet und in Schuldkonflikte führt? 
Entwurf D betont den Respekt vor der individuel-
len Gewissensentscheidung, vor dem Wunsch eines 
Menschen, nicht mehr leben zu wollen; die Hil-
fe zum Suizid wird als Fürsorge für sterbewillige 
Menschen verstanden; eine Minderheit von Ärzten 
sieht es ebenso. 

Die Mehrheit der Ärzte allerdings hat zwar Res-
pekt vor der Autonomie des Patienten, aber sie wis-
sen sich – von der Bundesärztekammer unterstützt 
– dem Ethos verpflichtet, für sein Wohlergehen zu 
sorgen und ihm nicht zu schaden. Sie wollen keine 
„Todesengel“ sein. 

Der Wertekonflikt aus Sicht des Evangeliums
Wie ist dieser Wertekonflikt zwischen Anerken-
nung der Selbstbestimmung von Menschen und 
der Pflicht, alles für den Erhalt von menschlichem 
Leben zu tun, aus christlicher, aus theologischer 
Sicht zu bewerten? 
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Hier hilft eine Orientierung an ethischen Prin-
zipien, die sich aus dem Evangelium ergeben. Das 
Evangelium offenbart uns Gott als Schöpfer, Ver-
söhner und Erlöser; als liebender Vater, sich hinge-
bender Sohn und lebendig machender Geist. Gott 
ist ein Gott des Lebens. Gott will und schafft Leben 
inmitten von Leben, das leben will. 

Als Geschöpfe existieren wir nicht in einem 
luftleeren Raum, sondern leben inmitten eines 
Beziehungsnetzes. Das ermöglicht es uns, Mensch 
zu werden und Mensch zu bleiben. So ergibt sich 
aus dem Glauben an Gott, den Schöpfer, eine „Ehr-
furcht vor dem Leben“. Gott hat uns mit sich ver-
söhnt durch die Menschwerdung des Sohnes und 
dessen Hingabe am Kreuz. Gott liebt also auch 
schuldig gewordenes menschliches Leben und er-
weist sich als gütiger, liebender Gott: „Gott ist die 
Liebe.“ (1 Joh 4,16) Liebe baut auf, heilt, trös-
tet und zeigt sich in Taten der Barmherzigkeit. 
Durch den Geist Gottes auferweckt ist Christus 
zum ewigen göttlichen Leben auferstanden. „Wer 
mich annimmt, wird leben, auch wenn er stirbt. 
(Joh 11,25) Nichts kann uns trennen von der Lie-
be Gottes, die in Jesus Christus ist (Röm 8,38–39). 
Gott will nicht nur Leben schenken, sondern auch 
neues, ewiges Leben in Gemeinschaft mit ihm. In 
diese Hoffnung sind alle, die an Jesus Christus 
glauben, hineingenommen und haben schon jetzt  
„Frieden mit Gott“ (Röm 5,1). 

Kurz gefasst: Das ethische Prinzip des Evange-
liums ist die Liebe Gottes, der mit tiefster Liebe 
auf jedes menschliche Leben blickt (trotz seines 
Zorns über böse Handlungen) und sich nach ei-
nem „Ja“ zu dieser Liebe sehnt. Liebe ist also ein 
Beziehungsgeschehen. Aus der Beziehungspers-
pektive gesehen bedeutet Menschenwürde, dass 
wir darauf angewiesen sind, vom Beginn bis zum 
Ende des Lebens Eigenständigkeit, Individualität 
und Autonomie in der Umgebung von befreien-
den und haltenden Beziehungen zu erfahren. Die 
Verantwortung von Christen und jedem Bürger 
in der Gesellschaft ist es, solche Beziehungen zu 
schaffen und eine Ausgrenzung zu vermeiden, 
die einen Menschen dazu bringen kann, sein Le-
ben in Einsamkeit und fehlender Geborgenheit 
lieber beenden zu wollen, als es auf diese Weise  
weiterzuführen. 

Bezogen auf Sterbehilfe bedeutet das für Chris-
ten, dass sie sich als Betroffene Institutionen an-
vertrauen, die Hilfe beim Sterben anbieten, aber 
keine Hilfe zum Sterben. Zur Hilfe beim Sterben ge-
hören seelsorgerliche Begleitung, gesellige Unter-
stützung durch die Kirchengemeinde, Maßnahmen 
zur Schmerzlinderung, Hospize. Suizidwünsche 
werden nicht verdammt, sondern gehören, seel-
sorgerlich ernst genommen und bei Depressionen 
durch ergänzende psychiatrische und therapeuti-

sche Unterstützung im besten Fall zu neuem Mut 
zum – wenn auch schwierigem – Leben verwandelt. 
Mitarbeiter in christlichen Institutionen werden 
nicht in die Lage gebracht, Hilfe zum Sterben an-
bieten zu müssen. 

In der „Konsenserklärung über die Betreuung 
Sterbender“ der adventistischen Weltkirchenlei-
tung (Generalkonferenz) vom 9. Oktober 1992 
heißt es unter anderem: „Obwohl die christliche 
Liebe dazu führen kann, medizinische Maßnahmen, 
die Leiden vergrößern oder das Sterben verlängern, 
zurückzuhalten oder zu beenden, praktizieren 
Siebenten-Tags-Adventisten jedoch keinen ‚Gna-
dentod‘ oder Hilfe zur Selbsttötung.“ Ergänzend 
wird hervorgehoben: „Die christliche Barmherzig-
keit schließt Hilfe für Leidende ein. Beim Dienst an 
Sterbenden gehört es zur christlichen Verantwor-
tung, Schmerzen und Leiden so weit wie möglich 
zu lindern. Das schließt jedoch nicht die aktive  
Sterbehilfe ein.“

Die Rolle der Gewissensfreiheit
Haben Christen mit einem solchen Standpunkt 
das Recht, ihre von Gott her geschenkte Perspek-
tive auf das Leben für alle Bürger rechtsverbind-
lich zu machen? Hier gilt es vorsichtig zu sein. In 
unserer Gesellschaft leben viele Bürger, die sich 
im Wertekonflikt zwischen Autonomie und Le-
bensschutz stärker für die Autonomie entschei-
den. Vom christlichen Gottes- und Menschen-
bild ist das, wie ich oben ausgeführt habe, nicht 
möglich. Aber ich halte es nicht für unethisch 
oder unmoralisch, von einer z. B. „humanisti-
schen“, nichtreligiösen Perspektive her den Wert 
der Selbstbestimmung vorzuziehen. Individuelle 
Freiheit ist nicht zu unterschätzen. So gesehen, 
sind alle vier vorliegenden Gesetzesentwürfe mo-
ralisch respektabel (denn sie schließen die mora-
lisch wirklich problematischen Formen der aktiven 
Sterbehilfe oder der gewerbsmäßigen Hilfe zum  
Suizid aus). 

Als Adventisten haben wir uns schon lange für 
„Gewissen und Freiheit“ eingesetzt. Von daher 
könnten wir auch eine Gesetzgebung tolerieren, 
die mehr „Spielraum“ lässt, als ihn jemand braucht, 
der in Gemeinschaft mit Christus ins Sterben geht. 
Wäre ich Parlamentarier, so würde ich dem Geset-
zesvorschlag B meine Stimme geben (ich vermute, 
dass dieser Vorschlag auch die Mehrheit im Bundes-
tag finden wird).1 

■

1 �Kürzlich hat der wissenschaftliche Dienst des Bundestages bezweifelt, dass die 
Gesetzentwürfe B bis D mit dem Grundgesetz vereinbar sind. Das Bestimmt-
heitsgebot des Grundgesetzes mache es erforderlich, ein Verbot unmissver-
ständlich zu regeln. Das sei bei den Entwürfen B bis D nicht der Fall, so die 
Juristen. Ob das Bundesverfassungsgericht im Fall einer Klage gegen eine 
Regelung der Beihilfe zum Suizid dieser Einschätzung folgen würde, ist offen. 
(Anm. d. Red.)

Dr. phil. Christian 
Noack
Lehrer und Theologe, 

seit August Leiter des 

Schulzentrums Marien-

höhe in Darmstadt
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Im Tal der Todes- 
schatten

Es war der erste Genozid (Völkermord) des 20. 
Jahrhunderts. Vor genau hundert Jahren be-
gann das jungtürkische Regime, die armenische 

Bevölkerung im Osmanischen Reich systematisch zu 
vernichten – ein Verbrechen von ungeheuerlicher 
Dimension, dem nicht nur Armenier, sondern auch 
Christen aramäischer, chaldäischer, assyrischer und 
griechischer Herkunft, dazu Katholiken und Protes-
tanten, zum Opfer fielen. Das Ziel war die Schaffung 
eines neuen türkisch-islamischen Nationalstaates. 
Schätzungen zufolge verloren mehr als 1,5 Millionen 
Christen zwischen 1895 und 1922 in Kleinasien ihr 
Leben. Gut ein Viertel der Bevölkerung des Osmani-
schen Reiches bekannte sich bis 1914 zum Christen-
tum, heute sind es – wenn man die weitreichenden 
Folgen dieser Katastrophe wie Zwangsbekehrung, 
Vertreibung, Flucht und kontinuierliche Abwande-
rung wegen Ausgrenzung und Diskriminierung mit 
berücksichtigt – wenige tausend. 

Knapp zwei Jahrzehnte nach der Katastrophe 
nahm sich Adolf Hitler den Genozid an den Ar-
meniern zum Vorbild für seinen millionenfachen 
Mord an den Juden. Da die Welt nicht gegen den 
armenischen Völkermord protestiert hatte, glaub-
te er ebenso brutal gegen Juden vorgehen zu 
können, denn, so sagte er wörtlich: „Wer redet 
heute noch von der Vernichtung der Armenier“? 
Elie Wiesel sprach in diesem Zusammenhang vom 
„Holocaust vor dem Holocaust“. Hans-Lukas Kieser 
stellte zwar differenzierend fest, dass der armeni-
sche Völkermord keine „Industrie wie Auschwitz“ 
war, wohl aber „eine durchorganisierte Manufak-
tur des Todes“. Während die meisten Historiker in 
den verübten Massakern und Deportationen – den 
berüchtigten Todesmärschen – einen vollzogenen 
Völkermord sehen, leugnet dies die türkische Re-
gierung bis heute und stellt die Toten als Opfer von 
Kriegswirren und Hungersnot hin. 

Die Verbrechen der jungtürkischen Bewegung, die 
einem modernen Dschihad gleichen, versetzten auch 
der jungen und blühenden Adventgemeinde in der 
Türkei, die seit 1889 im Land missioniert hatte, den 
Todesstoß. Nahezu 250 von den knapp 450 Gemein-
degliedern in der Türkei, die meisten armenischer 
Abstammung, starben auf grausamste Weise, einige 
konnten in andere Länder flüchten, nach Syrien, in 

den Libanon, nach Ägypten, in die Sowjetunion oder 
nach Griechenland und nur wenigen war es vergönnt, 
wenn sie großes Glück hatten, in den Westen (USA, 
Frankreich) zu emigrieren. Unter den 250 adventis-
tischen Opfern waren wohl auch 50 ungetaufte Ju-
gendliche und Kinder. Die genaue Zahl der adventis-
tischen Opfer lässt sich schon deswegen nicht mehr 
ermitteln, da einige dieser „verlorenen“ Kinder und 
Jugendlichen wahrscheinlich durch „Adoption“ und 
Zwangsbekehrung überlebten, nachdem ihre adven-
tistischen Eltern umgebracht worden waren. Nach 
dem Genozid gab es nur noch etwa 100 Adventisten 
in der Türkei, zumeist in und um Istanbul lebend, 
von denen jedoch die meisten in den darauffolgen-
den Jahrzehnten auswanderten. Von dem Massen-
mord an den armenischen Adventisten während des 
Genozids hat sich die Adventgemeinde in der Türkei 
seitdem nicht erholt. Dass diese 250 Adventisten mit 
ihren Kindern und Jugendlichen als Märtyrer star-
ben, weil sie ihrem christlichen Glauben in einer ih-
nen feindlich gesonnenen islamischen Welt die Treue 
hielten, scheint auch bis heute kaum im Bewusst-
sein der adventistischen Weltkirche verankert zu 
sein. Man muss sich fragen, woher diese unverzeih-

Adventisten als Opfer des armenischen  
Völkermords vor 100 Jahren

1 Das adventistische 

Mädchen Serpouhi 

Tavoukdjian überlebte 

den Todesmarsch und 

wurde mit moslemischen 

Brandmalen im Gesicht 

verunstaltet.

2  Die Karte zeigt die 

südöstliche Region des 

Landes (heute Grenz-

gebiet zwischen Türkei 

und Syrien), wo viele 

Todesmärsche endeten.
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liche „Märtyrervergessenheit“ rührt. Der vorliegen-
de Beitrag möchte an den heroischen Glaubensmut 
dieser adventistischen Blutzeugen vor 100 Jahren  
erinnern.

Verfolgung und Vorzeichen der Katastrophe
Von Anfang an war die adventistische Mission im 
Osmanischen Reich verboten. Verfolgung und Un-
terdrückung adventistischer Glieder, einheimischer 
Buchevangelisten und Prediger standen auf der Ta-
gesordnung. Dzadur G. Baharian, der Mitbegründer 
und Vater der adventistischen Mission im Osmani-
schen Reich, wurde im Laufe seines 23-jährigen Mis-
sionsdienstes über dreißigmal inhaftiert, bevor er 
im Juli 1915 den Märtyrertod starb. Sein Vermächt-
nis lautete: „Obwohl der Weg vor uns sehr dunkel 
zu sein scheint, wissen wir: Gott ist Licht.“ Nicht 
selten verbrachte Baharian mehrere Tage, Wochen 
und Monate im Jahr in dunklen Gefängnisverliesen. 
Eine längere Haftzeit – 1904/1905 in Urfa – nutzte 
er zur Ausbildung von zwei seiner engen Mitarbei-
ter, A. M. Buzugherian und E. Ayvazian, die mit ihm 
eingesperrt waren. Erst im Jahr 1908 erhielten die 
Adventisten ein gewisses Maß an Freiheit (Presse- 
und Versammlungsfreiheit) durch die politischen 
Umwälzungen der jungtürkischen Bewegung, die 
liberal-aufklärerische Ideen mit türkisch-islami-
schem Nationalismus vereinte. Doch die Freiheit war 
trügerisch und hielt nicht lange. Um das Auseinan-
derbrechen des Reiches zu verhindern, gerieten in 
der Folge der Islam zur unumschränkten Staatsideo-
logie und die Christen zu Feinden des Reiches. Die 
„armenische Frage“ wurde von den Jungtürken zur 
„Existenzfrage“ der Nation hochgespielt. Vorboten 
des Völkermords kündigten sich an. 

Eine tiefe Erschütterung für Dzadur Baharian 
und die armenischen Adventisten in der Türkei 
stellte zunächst die Ermordung von mindestens 

sieben namentlich bekannten Gemeindegliedern 
und einigen Kindern im Jahr 1909 in der Region 
von Adana dar. Wie viele Adventisten damals ums 
Leben kamen, bleibt ungewiss. Über das Schicksal 
des adventistischen Gemeindeleiters Hadji Kupelian 
berichtet eine Augenzeugin: „Ein Türke, der dicht 
bei ihm stand, wollte ihn niederschießen. Bruder 
Kupelian entblößte die Brust und sagte: ‚Ich bin 
bereit, schieß!‘ Der Türke ließ ihn daraufhin gehen. 
Bruder Kupelian wandte sich um, ging eine kurze 
Strecke, als sich ihm ein anderer Türke in den Weg 
stellte – und ihn erschoss. Ich hörte noch, dass 
dieser liebe Bruder aufgefordert wurde, den Islam 
anzunehmen. Er erwiderte, dass es nur einen wah-
ren Glauben gebe, den Glauben an Christus.“ 

Damals forderten die Massaker im Gebiet von 
Adana 20.000 armenische Todesopfer. Dzadur Baha-
rian befürchtete zu Recht noch Schlimmeres für die 
Zukunft. Für ihn und die Gemeindeglieder im Osma-
nischen Reich stellten die zunehmende islamische 
Intoleranz und der politisch-religiöse Hass gegen-
über der christlichen Bevölkerung den Beweis für 
den Beginn der apokalyptisch geweissagten Endzeit-
ereignisse dar. Am 24. April 1915, nach Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges, wurden die in Istanbul lebenden 
armenischen Intellektuellen festgenommen und im 
Landesinneren ermordet. Weitere Deportationen 
und Massaker setzten ein, die als „kriegsnotwendig“ 
klassifiziert wurden. Der Völkermord entfaltete seine 
tödliche Maschinerie. Tzadur Baharian geriet bereits 
im Juli 1915 auf einer Missionsreise in Anatolien in 
einen Hinterhalt. Nach Ende des Ersten Weltkrieges 
wurden die näheren Umstände seines Todes bekannt. 
Er  wurde – so der Bericht eines am Mord beteiligten 
Augenzeugen – bei Sivas von kurdischen Milizionä-
ren umgebracht. Er sollte Christus abschwören und 
auf der Stelle zum Islam konvertieren. Als sich der 
mutige Missionar widersetzte und die Hände zum 

1 Der damalige Missi-

onsvorsteher Dzadur G. 

Baharian.

2 Originalschreiben 

des Missionsvorstehers 

Dzadur Baharian, Sivas 

1914, ein Jahr vor sei-

nem Martyrium.
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Daniel Heinz, Ph.D.
leitet das Historische 

Archiv der Siebenten-

Tags-Adventisten in 

Europa mit Sitz an der 

Theologischen Hoch-

schule Friedensau.

Gebet faltete, wurde er kaltblütig erschossen. Seine 
Kleider und Schuhe verkauften die Mörder auf dem 
Marktplatz. Ludwig R. Conradi schrieb 1925 über ihn 
im Rückblick: „Bruder Baharian wusste, dass er eines 
Tages sein Leben verlieren würde. So sagte er selbst: 
‚Wenn ich nicht dafür bereit wäre, hätte ich dieses 
Missionsfeld längst verlassen.‘“ 

Der Preis war ihr Leben
In das Bild eines religiös gefärbten Genozids, an 
dem ausschließlich Moslems beteiligt waren, passt 
die Tatsache, dass besonders viele christliche Geist-
liche den Tod fanden. Auch adventistische Pasto-
ren wurden vor die Wahl gestellt, den Islam an-
zunehmen oder den Todesmarsch anzutreten, der 
mit dem Hungertod in der syrischen Wüste bei Deir 
ez-Zor (heute in der Nähe von Raqqa, Hochburg des 
„Islamischen Staates“/IS) endete, wenn man nicht 
schon vorher massakriert wurde oder an körperli-
cher Erschöpfung starb. Adventistische Waisenkin-
der, deren Eltern umgebracht worden waren, fielen 
der Zwangsislamisierung zum Opfer und wurden 
im Gesicht mit türkisch-moslemischen Brandmalen 
verunstaltet. 

Das adventistische Mädchen Serpouhi Tavoukd-
jian, das in einem arabischen Harem überlebte, be-
richtet von diesen Qualen: „Man hielt mich fest, und 
in Gegenwart einer großen Menschenmenge zeich-
nete eine Frau den türkischen Halbmond mit den 
Sternen auf Stirn, Wange und Kinn. Das Tätowieren 
verursachte große Schmerzen. Ich sollte islamisch 
erzogen werden und den Sohn meines arabischen 
Herrn heiraten. Ich betete aber weiterhin zu Jesus, 
und Er hat mich nach Jahren des Wartens und der 
Einsamkeit auf wunderbare Weise aus der Sklaverei 
befreit.“ Serpouhi gelang es, 1924 in die USA aus-
zureisen. Sie hielt ihre dramatischen Erlebnisse in 
dem Buch Exiled: Story of an Armenian Girl (1933) 
fest. Nahezu alle ihre adventistischen Familienmit-
glieder hatten im Genozid den Tod gefunden. Herz-
zerreißend liest sich ihr Bericht vom Todesmarsch 
vor ihrer Aufnahme in den Harem: „Wir näherten 
uns der Wüste und waren dem Verhungern nahe. 
Da kam eines Tages ein arabischer Hauptmann und 
bat meine verzweifelte Mutter, mich mit ihm ziehen 
zu lassen. Meine Mutter wusste, dass sie sterben 
würde. Sie weigerte sich aber, Geld für mich anzu-
nehmen und bat den Araber nur, mich in Gottes Na-
men gut zu behandeln. Als sie mich weinend dem 
Fremden übergab, flüsterte sie noch, dass ich Brü-
der in Amerika hätte, die mich eines Tages finden 
würden. Dies war meine einzige Hoffnung. Meine 
Mutter und mein kleiner Bruder schauten mir lange 
nach, als der Araber mich wegführte. Bald danach 
verlor meine Mutter ihr Leben, auch mein kleiner 
Bruder starb. Meiner älteren Schwester stachen die 
Soldaten die Augen aus, nur um sie zu quälen; auch 

sie starb bald an den Folgen der furchtbaren Miss-
handlungen.“

Wie Baharian wurden weitere adventistische 
Pastoren und Missionsarbeiter, zum Teil mit ihren 
Familien, ermordet oder zu Tode gequält: E. Ayva-
zian (36 Jahre alt, 14 Jahre Pastor, starb 1915 an 
Hungertyphus bei Sivas), B. Tousdjian (40 Jahre 
alt, 5 Jahre Pastor, seine Frau, sein Vater und zwei 
Kinder wurden mit ihm 1915 bei Malatia ermordet), 
G. Aressian (24 Jahre alt, 5 Jahre Missionshelfer, 
verstarb 1917 an Erschöpfung in Thessaloniki), M. 
Ashikian (30 Jahre alt, 4 Jahre Hilfspastor, mit sei-
ner Frau 1915 bei Malatia ermordet), H. Apovian 
(30 Jahre alt, 4 Jahre Hilfspastor, 1915 ermordet, 
seine Familie verschollen), H. Shadarifian (32 Jah-
re alt, 4 Jahre Pastor, 1915 ermordet, später auch 
seine Familie), O. Pirenian (Hilfspastor, ermordet, 
keine weiteren Angaben) und D. Tcherakian (46 
Jahre alt, 6 Jahre Pastor, umgekommen auf ei-
nem Todesmarsch 1921 bei Diyarbakir). Von diesen 
Pastoren ist ausdrücklich überliefert, dass sie ih-
ren adventistischen Glauben öffentlich bekannten 
und daher mit ihrem Leben bezahlten. Es kamen 
noch andere adventistische Pastoren und Missions-
arbeiter zu Tode, doch ist nichts Näheres über ihr 
Schicksal bekannt. Von über zwölf adventistischen 
Buchevangelisten überlebten lediglich zwei die Ver-
folgung. Allerdings ist von den meisten adventisti-
schen Opfern des Völkermords nicht einmal mehr 
der Name bekannt. Die von Heinrich Erzberger, dem 
Schweizer Missionsvorsteher in Konstantinopel, in 
den Jahren 1918 bis 1920 zusammengetragene Lis-
te der adventistischen Opfer des Genozids scheint 
nicht erhalten geblieben zu sein. 

Das prominenteste adventistische Opfer des Ge-
nozids – neben Dzadur Baharian – ist sicherlich der 
zuletzt erwähnte Diran Tcherakian. Der Hochschul-
lehrer, Lyriker und Meister der armenischen Spra-
che, hatte erst 1913 den Weg in die Adventgemeinde 
gefunden. Nach dem Tod Baharians übernahm der 
charismatische Intellektuelle die geistliche Betreu-
ung der verfolgten Gemeindeglieder. Den furchtba-
ren, über 1000 Kilometer langen Todesmarsch, den 
er auf sich nehmen musste, beschrieb Tcherakian 
bis zuletzt, indem er immer wieder Briefe und ge-
heime Nachrichten, auf Zettel gekritzelt, gegen 
Geld an die adventistischen Missionsangestellten 
in Konstantinopel überbringen ließ. Auf einen die-
ser Zettel schrieb er 1921 kurz vor seinem Tod am 
Ufer des Flusses Tigris bei Diyarbakir mit zittriger 
Hand: „Und wenn ich auch wandere durchs Tal der 
Todesschatten, fürchte ich kein Unglück, denn Du, 
mein Gott, bist bei mir…“ (Ps 23,4). Im „Tal der 
Todesschatten“ verloren sie ihr irdisches Leben als 
Preis für ihre Glaubenstreue, doch die himmlische 
„Krone des Lebens“ (Offb 3,11) konnte ihnen nie-
mand nehmen. ■
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Geistl ich  w achsen

Seine Nähe  
erleben Sieben individuelle  

Zugänge zu Gott

Im Alltag frage ich 
mich manchmal, wa-
rum ich mich so weit 

weg von Gott fühle und 
mir scheinbar wohl ver-
traute Rituale wie Bibel-
lesen oder Beten nicht 
helfen, Gottes Nähe 
zu finden. Dann hetze 
ich durch meinen Tag 

und wünsche mir eine Ruhepause, einen Moment 
mit Gott. Das Gute ist, dass Gott mein Gegenüber 
ist, der mir eine jahrtausendealte Zusage gibt: „Ihr 
werdet mich suchen und werdet mich finden. Denn 
wenn ihr mich von ganzem Herzen sucht, werde ich 
mich von euch finden lassen.“ (Jer 29,13–14 GNB)

Gott hat jeden Menschen einzigartig geschaffen. 
Jeder Mensch hat eine eigene Prägung, Denkmus-
ter, Gefühle und Lebenserfahrungen. Und jeder 
Mensch hat einen persönlichen Zugang zu Gott. 
Wenn ich mich geistlich immerzu leer fühle, kann 
es daran liegen, dass ich meinen persönlichen Zu-
gang noch nicht entdeckt oder keine Zeit habe, ihn 
zu leben.

Man kann sieben persönliche Zugänge zu Gott 
unterscheiden: Es gibt zum Beispiel Menschen, die 
Gott vor allem in der Natur erleben. Ein Gebets-
spaziergang oder die Stille an einem See bringt sie 
näher zu Gott als das auf Knien vorgetragene Gebet 
vor dem Bett. Andere Menschen wachsen am besten 
in Beziehungen. Ihnen fällt es leicht, Kontakte zu 
halten, mit Menschen zu beten und in Kleingrup-
pen zu lernen. Auch Fürsorge kann ein Zugang 
zu Gott sein. Fürsorgliche Menschen suchen nach 
Möglichkeiten, um anderen zu dienen. Zuwendung 
ist für sie keine Pflicht, sondern eine Form der An-
betung. Menschen, die zielstrebig sind und klare 
Visionen verfolgen, erleben Gott hingegen oft in 
der Aktion. Sie lieben es, Gemeinde zu bauen und 
das Potential aus Menschen herauszuholen. Ihnen 
fällt es schwer zu glauben, dass Menschen Gott in 
der Kontemplation erleben. Diese Menschen wie-
derum beten gerne lange und intensiv und sehnen 
sich danach, allein zu sein – das ist ihre Begegnung 
mit Gott. Anbetung öffnet das Herz von Menschen, 
die Gott vor allem in der Musik, Malerei oder Lite-

ratur begegnen. Sie brauchen diese Momente, um 
heil zu werden. Menschen, die vor allem über den 
Intellekt hin zu Gott wachsen, haben für solche 
emotionalen Zugänge eher kein Verständnis. Sie 
brauchen kognitive Herausforderungen: Neue Er-
kenntnisse lösen ihre Bewunderung und Begeiste-
rung für Gott aus.

Das sind Zugänge zu Gott, die helfen, geistlich 
zu wachsen. Es sind keine „Aufgabengebiete“, die 
erledigt werden müssen, sondern Möglichkeiten der 
Hingabe. Ich habe die Erlaubnis, die Person zu sein, 
die Gott geschaffen hat! Ich darf meinen Zugang 
zu Gott kennenlernen, mich geistlich „füttern“ und 
satt werden – weil ich eine lebendige Beziehung zu 
Gott pflege. Auch die Gemeinde profitiert von die-
sem Pluralismus: Gott begegnet jedem Menschen auf 
seine persönliche Art und Weise. Und diese indivi-
duellen Begegnungen stärken die ganze Gemeinde. 

Die verschiedenen Zugänge sind Möglichkeiten 
für Gott, mit mir Kontakt aufzunehmen – wenn 
ich dafür offen bin. Das sind keine produzierten 
Events, sondern eine Haltung, mit der ich durchs 
Leben gehe. Habe ich meine Ohren, Sinne, mein 
Herz und meinen Verstand auf Gott gerichtet? Bin 
ich bereit zu hören?

Die Besonderheit des geistlichen Zugangs hat 
auch Grenzen. Beispielsweise wenn ich meine, kei-
ne Gemeinde mehr zu brauchen, weil ich Gott so-
wieso am besten allein in der Natur begegne. Das 
kann zuweilen richtig sein, aber meine Persönlich-
keitsentwicklung findet auch im Austausch mit 
anderen statt. Im Zusammensein kann diskutiert, 
analysiert, korrigiert werden. Man kann füreinan-
der beten, wenn es Durststrecken gibt. Denn auch 
das ist eine Wahrheit: „Wo zwei oder drei versam-
melt sind in meinem Namen, da bin ich mitten un-
ter ihnen.“ (Mt 18,20) ■

Wo und wie bin ich Gott 

besonders nah?

Vom 16.–23. Oktober läuft auf dem 
HOPE-Channel (www.hopechannel.
de) die Themenwoche „Gott & ich“,  
in der Menschen erzählen, wie Gott 

ihnen begegnet ist und wie das ihr Leben ver-
ändert hat. Einschalten lohnt sich!

Anja Lehmann
ist Redakteurin bei 

HOPE-Channel TV.
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Nur das Gute  
verbindet Menschen
 
Wie modobonum das Knüpfen von Beziehungen fördert – auch zu Gott

Der Name modobonum führt beim ersten Hören 
meist unweigerlich zu Verständnisschwierig-
keiten. „Modo ... – wie bitte?“ Modobonum 

ist ganz schnell erklärt: „modo“ steht für „nur“ 
und „bonum“ für „das Gute“. Der Begriff ist dem 
Lateinischen entlehnt und bedeutet zusammenge-
nommen so viel wie „Nur das Gute“. 

Menschen miteinander verbinden 
Würde man versuchen, eines der großen Bedürfnis-
se der Menschheit in ein Wort zu fassen, dann wäre 
„Beziehung“ ein guter Kandidat dafür. Menschen 
brauchen soziale Interaktion und suchen diese zu 
den verschiedensten Gelegenheiten und an den 
unterschiedlichsten Orten. Seit etwa zehn Jahren 
entwickelt sich das Internet immer mehr zum stän-
digen Begleiter vieler Menschen. Die Welt scheint 
ein Dorf zu sein, aber ist das wirklich so? 

Für sich genommen ist das Internet eine „Blase“ 
ohne echte Begegnung. Und seitdem jeder ständig 
„online“ ist, haben sich Paare selbst im Restaurant 
so gut wie nichts mehr zu sagen. Dabei beginnt 
Leben und Beziehung da, wo Menschen sich einan-
der öffnen und bereit sind, für andere da zu sein, 
sich gegenseitig Gutes zu tun. Modobonum fördert 
diese Idee, dieses Prinzip des Guten. Wir fördern 
und bauen das Gute in unserem Umfeld und lassen 
die Welt daran teilhaben. Dafür nutzen wir sowohl 
Altbewährtes als auch die neueste Technik. 

Fragt man Menschen, was sie anders machen 
würden, wenn sie noch einmal starten könnten, 
geben die meisten an, dass sie sich mehr Zeit neh-
men würden – für ihre Familie, Freunde, die Men-
schen um sie herum. Viel zu selten haben sie die-
ses Glück empfunden, einem Menschen etwas Gutes 
getan zu haben. Gutes tun bedeutet Wahrnehmen, 
Erkennen, Einlassen, Geben und Empfangen. Gu-
tes tun baut Beziehungen auf, wir lernen einander 
besser kennen. Wir können Gutes sehen, wo vorher 
vielleicht Angst, Skepsis und Hilflosigkeit unseren 
Blick verschleiert haben.

Das Leben und seine Erlebnisse teilen
Wir lernen Menschen kennen, indem wir ihnen 
begegnen. In persönlichen Erfahrungen und Ge-
schichten aus dem Leben anderer erkennen wir uns 

teilweise wieder und können das Erlebte nachemp-
finden. Das Urbedürfnis des Menschen nach Begeg-
nung findet seine vollständige Erfüllung in einer 
persönlichen Beziehung des Einzelnen mit seinem 
Gott und Schöpfer. Menschen, die mit Christentum, 
Jesus oder Gott nicht viel Erfahrung haben, kön-
nen sich in den Problemen, Ängsten, Freuden und 
Erfahrungen ihrer christlichen Freunde wiederfin-
den. So erleben sie, wie man mit Jesus im Alltag 
leben und diesen erfolgreich bewältigen kann. 

Technik und Mensch – vernetztes (Er-)Leben
Modobonum möchte dieses Prinzip des Guten för-
dern, verbreiten und mit anderen teilen. So finden 
sich im „Manna-Blog“ auf modobonum.de regelmä-
ßig neue Erfahrungen, Erlebnisse und Gedanken 
aus dem Leben verschiedenster Autoren. Der Blog 
wird auch auf dem Facebook- und Twitter-Profil 
von modobonum veröffentlicht.

Neben der Veröffentlichung von Artikeln in Zeit-
schriften und Interviews beim HOPE-Channel sowie 
beim Deutschen Christlichen Fernsehen hat modo-

bonum Vorträge unter anderem auf der 1. Christli-
chen Bloggertagung gehalten. Beim Mediaday der 
Stimme der Hoffnung präsentierte das Team sein 
„modobook“. Das kleine Taschenbuch lädt zum Ver-
schenken ein und soll mit Hilfe seiner einzigarti-
gen Aufmachung Menschen zum Schmunzeln und 
Nachdenken bringen.

Auch auf dem E1NS-Jugendkongress sorgte 
modobonum vom 2.–5. Oktober 2014 in Kassel für 
Aufsehen. Das Team installierte eine „Social Wall“, 
also eine Beamer-Leinwand, auf der die Kongress-
teilnehmer in Echtzeit über ihre Smartphones oder 
Tablets Nachrichten und Bilder anzeigen konnten. 
Die Aktion wurde von allen Teilnehmern positiv 
aufgenommen. 

Zuletzt betreute das Team zweimal in Folge einen 
Stand auf der Esoterikmesse in München und hielt 
dort gut besuchte Vorträge über Themen aus der Of-
fenbarung und zur Entscheidungsfindung im Leben.

Im kommenden Jahr wird modobonum wieder 
ein Gebetszelt auf dem G-Camp anbieten. 

modobonum – nur das Gute verbindet Menschen 
bleibend!

Marcus Eitzenberger

Das kleine Taschenbuch 

„modobook“ lädt zum 

Verschenken ein und soll 

mit Hilfe seiner einzig-

artigen Aufmachung 

Menschen zum Schmun-

zeln und Nachdenken 

bringen.
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Adventgemeinde  aktuel l/Lesermeinungen

Historische Reflektion zum neuen Liederbuch (1)

Die Anfänge des „Advent-Gesangs“ 
(James White) in Amerika und  
Deutschland
Eine protestantische Kirche, wie wir sie 
sind, ist ohne ein Liederbuch nicht vor-
stellbar. Es sagt aus, was und wie wir glau-
ben. So hat ein Gesangbuch viel mit der 
Einheit, aber auch mit dem Wesen einer 
Kirche zu tun. Von Kennern wird gern der 
Vergleich mit einem Spiegel gebraucht: 
Wer in das Liederbuch schaut, erkennt das 
Profil der Kirche.

Auch einem Unkundigen fällt auf, dass 
in den Auseinandersetzungen der Refor-
mation Luthers Lieder eine so grundle-
gende Rolle gespielt haben. Kein Wunder, 
wenn allein sieben Jahre nach dem The-
senanschlag bereits 18 Gesangbücher in 
Gebrauch waren. Und das Überraschende 
ist: Es waren die ersten, die es auf der 
Welt gab. Das zeigt: Wir haben es Luther 
zu danken, dass es das Lied der Gemeinde 
überhaupt wieder gibt – einer der genials-
ten Einfälle der Musikgeschichte! In den 
Jahrhunderten zuvor war gemeindliches 
Singen im Gottesdienst nicht erlaubt. Wir 
verstehen bestens, wenn ein Mönch klag-

te, dass Luthers Lieder mehr zu fürchten 
gewesen seien als seine Predigten. Sie wa-
ren die „Sturmvögel der Reformation“. Und 
bis heute gilt: Das „herausragende Kenn-
zeichen der Evangelischen ist, dass sie Lie-
der singen“ (Konrad Klek 2014). 

Ist es vielleicht typisch, dass der Weg 
unserer Kirche ganz ähnlich verlief? James 
R. Nix schrieb 1994 im Adventist Review: 
„Interessant ist, dass das erste Buch über-
haupt, welches James White publizierte, 
kein dogmatisches Werk war, noch enthielt 
es Visionen seiner Frau Ellen, sondern das 
Liederbuch Hymns for God´s People von 
1849.“ In einer Hausarbeit ergänzte Ka-
rola Vierus 1988: „Bis zur Gründung der 
Gemeinschaft der Siebenten-Tags-Adven-
tisten 1863 erschienen noch fünf Gesang-
bücher und etliche Ergänzungsbände, für 
deren Zusammenstellung ebenfalls James 
White verantwortlich war.“ 

In Deutschland verlief dieser Prozess 
sehr ähnlich: Das erste Liederbuch der 
„Adventisten“, das sog. Lindermannsche 
Gesangbuch Gesang-Büchlein der getauften 

Christen-Gemeinde, erschien bereits1869, 
also sieben Jahre vor der offiziellen Grün-

dung der ersten Advent-
gemeinde in Vohwinkel 
(1876). Es enthält un-
ter der Nr. 45 das ers-
te „Sabbath-Lied“, das 
mir bekannt ist. Viele 
von den 61 Liedern behandeln Themen, die 
unsere Theologie betreffen. Handschrift-
liche Eintragungen unterstreichen dieses 
Interesse. Dieses Liederbuch ist in vieler 
Hinsicht sehr aufschlussreich für uns. Und 
wir sind uns des hohen Wertes des einzigen 
Exemplars, das noch existiert, bewusst.

Das waren die Anfänge der adventisti-
schen „Singbewegung“. Sie wirken auf uns 
wie Ereignisse kurz vor einem Sonnenauf-
gang. Und wir heute? Für uns Mitarbeiter 
am neuen Liederbuch wäre es wie die Er-
füllung eines Traumes, würde glauben-

hoffen-singen wie selbstverständlich in 
den Prozess des Aufbruchs unserer Kirche 
in die anonyme Welt eines säkularen Zeit-
alters eingeordnet werden. Unser neues 
Liederbuch ist nach Inhalt und Konzepti-
on dafür gewappnet. Es ist zukunftsorien-
tiert. (Zwei weitere Beiträge folgen.)

Professor Wolfgang Kabus

Menschen wie du und ich

(Adventisten heute 7/2015)
Ich habe den Ar-
tikel „Teamarbeit 
ist Trumpf – Wie 
du Flüchtlinge 
sinnvoll unterstüt-
zen kannst“ mit 
großem Interesse 
gelesen. Bis vor 
kurzem hat mich 
dieses Thema nicht 
angesprochen, doch nun wird es in unse-
rer Familie zum Gesprächsthema werden, 
da meine Tochter ihre Ausbildung beim 
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 
begonnen hat. Bis jetzt dachte ich immer, 
wenn diese Flüchtlinge zu uns kommen, 
bedeutet dies, dass sie uns z. B. den Ar-
beitsplatz wegnehmen, unsere Wohnun-
gen belegen usw. So darf ich aber nicht 
denken. Es sind Menschen wie du und 
ich. Und wer weiß, vielleicht komme ich 
auch einmal in die Situation, wo ich Hilfe 
brauche. Und dann bin ich dankbar, wenn 

jemand für mich da ist. Ich wünsche uns 
allen, dass Gott uns führt und wir offen 
für Menschen sind, die unsere Hilfe benö-
tigen. 

Sandra Widulle, Windsbach

Ordination: Was tun?

(Adventisten heute 8/2015)
Zur Erklärung der 
beiden deutschen 
Verbandsvorstände 
zur Ordinations-
entscheidung in 
San Antonio: Un-
abhängig von der 
Sinnhaftigkeit der 
Entscheidung der 
GK-Vollversamm-
lung bezüglich der so genannten „Frau-
enordination“, ist bis heute nicht klar 
geworden, weshalb wir als bibelgebundene 
Freikirche immer noch das amtskirchliche 
Ordinationsverständnis haben.

Nun ist also eine Entscheidung getrof-
fen worden, die zwar an der eigentlichen 

Sache vorbeiführt, aber nach unseren 
weltweit gültigen Kirchenregeln für alle 
gültig ist. Was tun? Verhalten wie ein 
trotziges Kind, mit den Fuß aufstampfen 
und folgende Erklärung beschließen: „Wir 
glauben, dass Männer wie Frauen mit den-
selben Gaben ausgestattet werden, die für 
den Dienst als Pastor/Pastorin erforderlich 
sind“? Das ist eindeutig neutestamentlich 
und dem ist nicht zu widersprechen. „Des-
halb werden wir alle Möglichkeiten aus-
schöpfen, um Frauen als vollbeauftragte 

Pastorinnen in unseren Gemeinden einzu-

setzen“. Das und die nachfolgende Aussa-
ge sind eine offene Rebellion und können 
normalerweise von der Weltkirchenleitung 
nicht hingenommen werden. 

Es bleiben nur zwei Möglichkeiten:  
1. Entweder entrümpelt man den Begriff 
„Ordination“ endlich im biblischen Sinne 
und einer Freikirche gemäß, oder 2. Man 
schwingt die Machtkeule und diszipliniert. 

Joachim Spornhauer, Jockgrim

adventisten heute | Juli 2015 | 13

Teamarbeit ist 
Trumpf 

Die Welt brennt. So zumindest ist mein Ein-
druck, wenn ich die Nachrichten sehe oder 
in die Zeitung schaue. Und man merkt es 

auch an den Flüchtlingszahlen. Überall in Deutsch-
land schießen Flüchtlingsunterkünfte aus dem Bo-
den. Kaum ein Ort, in dem noch kein Asylbewerber 
untergebracht ist.

Und was tun wir als Adventisten? In vielen Ge-
meinden träte nach dieser Frage wohl Stille ein. 
Oft ist man zu beschäftigt, sich über Musikstile, 
Vorlieben beim Essen, das „richtige“ Studienheft 
und Ähnliches zu „unterhalten“. Oder man hat ge-
nug damit zu tun, den Gemeindebetrieb aufrecht 
zu erhalten. Und so bleibt das Heer der Flüchtlinge 
einfach unbemerkt. Schade.1 

Ich habe in diesem Artikel deshalb nicht nur Ge-
meinden im Blick, sondern auch diejenigen Leser, 
die unabhängig von der Gemeinde aktiv werden 
möchten bzw. ohne ihre Unterstützung auskom-
men müssen. Daher – wegen der besseren Lesbar-
keit – die Anrede „du“, die aber gerne durch „ihr“ 
ersetzt werden kann. „Was ihr getan habt einem 
von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt 
ihr mir getan.“ (Mt 25,40)

Arbeite im Team!
In den meisten Orten gibt es bereits einen Kreis 
bzw. eine Initiative, die sich für Flüchtlinge enga-
giert. Die Aufgaben sind vielfältig und man braucht 
einen langen Atem. Daher ist eine helfende Hand 
immer willkommen! Frage nach, für welche Aufga-
ben noch Hilfe benötigt wird und überlege, ob und 
wo genau du dich engagieren möchtest. Vielleicht 
hast du ja auch eine eigene Idee, die du mit der 
Gruppe besprechen kannst. 

Gibt es in deinem Ort noch keine Arbeitsgrup-
pe, suche dir Gleichgesinnte. Ich selbst habe mich 
z. B. zunächst an die evangelische Pastorin und 
einige Freunde gewandt. So hatten wir durch die 
verschiedenen persönlichen Beziehungen schnell 
einen Kreis zusammen.

„Prüft aber alles und das Gute behaltet.“  
(1 Ths 5,21)
Im nächsten Schritt haben wir Kontakt zu einer 
schon länger bestehenden Flüchtlingsinitiative in 

der Nähe aufgenommen, 
von der wir hilfreiche 
Tipps und Hinweise be-
kommen haben. Bis heute 
arbeiten wir in Teilberei-
chen zusammen, helfen 
uns und profitieren von 
den Erfahrungen des an-
deren. Dadurch muss 
nicht jeder neu „das Rad 
erfinden“. Natürlich gibt 
es auch Aufgaben, bei de-
nen wir unseren eigenen 
Weg gehen, denn nicht al-
les passt eben für alle.

Unterstützung gibt es 
aber auch von offiziel-
ler Seite. So haben z. B. mittlerweile viele Städte 
Kulturlotsen bzw. Kulturmittler. Das sind Auslän-
der, die anderen Ausländern helfen, sich in ihrer 
neuen Heimat zurechtzufinden. Möchtest du bei-
spielsweise syrische Flüchtlinge unterstützen, frage 
nach2, ob es in deiner Nähe einen syrischen bzw. 
arabischen Kulturlotsen gibt. Neben der Arbeit als 
Dolmetscher kann dieser auch zwischen den Kultu-
ren vermitteln. Das ist z. B. hilfreich wenn es um 
Themen wie Pünktlichkeit, Esskultur oder die Freu-
de der Deutschen an Formularen geht. Es hilft dem 
Flüchtling, unsere Kultur besser zu begreifen, und 
es hilft dir, seine Kultur – und damit auch ihn/sie 
– zu verstehen.

Daneben gibt es diverses Informationsmaterial, 
das du kostenlos beim Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge (BAMF) anfordern bzw. auf der 
Internetseite einsehen/downloaden kannst: www.
bamf.de. Auch die Landeszentralen für politische 
Bildung erweitern stetig ihr Angebot, so dass sich 
regelmäßige Besuche auf den Homepages lohnen. 
Tipp: Schau nicht nur auf die Seite deines Bundes-
lands; jedes Land hat seine speziellen Angebote! 
Schließlich hat jedes Bundesland noch einen eige-
nen Flüchtlingsrat mit jeweils eigener Homepage. 

Übernimm dich nicht!
So ehrenwert es ist, wenn du dich ehrenamtlich 
engagiert – achte auf deine Ressourcen! Überlege 

Die Integration von 

Flüchtlingen können 

staatliche Stellen allein 

nicht leisten, sie sind 

auf das Engagement der 

Bürger angewiesen.

W illkommen ,  l ieber  Fremder !?
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Wie du Flüchtlinge  
sinnvoll unterstützen kannst

Vor wenigen Tagen ging die 60. Vollversamm-
lung der Generalkonferenz (Weltsynode) der 
Siebenten-Tags-Adventisten zu Ende. Sie 

brachte Delegierte und Besucher aus allen Teilen 
der Welt in San Antonio (Texas, USA) zusammen. 

Auf der Tagesordnung standen neben den ob-
ligatorischen Wahlen vor allem zwei Themen, die 
Glaube und Kirchenordnung betreffen: Zum einen 
die Überarbeitung der adventistischen Glaubens-
überzeugungen, in denen das gemeinsame Be-
kenntnis der weltweiten Freikirche zum Ausdruck 
kommt. Zum anderen die kirchenrechtliche Frage, 
ob die einzelnen Regionen (Divisionen) der Freikir-
che die Möglichkeit erhalten sollen, selbst über die 
Ordination von Frauen zum Pastorendienst zu ent-
scheiden. Nach ausführlicher und lebhafter Debatte 
wurde diese Frage mit 1381 (58 Prozent) zu 977 (42 
Prozent) der Stimmen abschlägig beschieden.

Als Vorstände unserer Freikirche im NDV und SDV 
bedauern wir dieses Ergebnis. Eine positive Antwort 
wäre aus unserer Sicht angemessen und überfällig 
gewesen und hätte dem mutigen (Pionier-)Geist 
der Adventbewegung besser entsprochen. Gleich-
zeitig respektieren wir den Willen der Mehrheit der 
Vollversammlung der Generalkonferenz. Wir treten 
jedoch entschieden jeder Form der Diskriminierung 
von Frauen entgegen. Wir glauben, dass Männer 
wie Frauen mit denselben Gaben ausgestattet wer-
den, die für den Dienst als Pastor/Pastorin erfor-
derlich sind. Deshalb werden wir alle Möglichkeiten 
ausschöpfen, um Frauen als vollbeauftragte Pasto-
rinnen in unseren Gemeinden einzusetzen. 

Ausdrücklich ermutigen wir junge Frauen, sich 
an unserer Theologischen Hochschule Friedensau 
zum Dienst als Pastorin ausbilden zu lassen. Wäh-
rend wir die Entscheidung der weltweiten General-
konferenz achten, respektieren wir ebenso den er-
klärten Willen regionaler Delegiertenkonferenzen, 
die mit großer Mehrheit für die Ordination der Frau 
zum Predigtamt gestimmt haben. Für die daraus 
erwachsenden Spannungen suchen wir nach ange-
messenen Lösungen. 

Wir werden auch in Zukunft alle Möglichkeiten 
nutzen, um die Verkündigung des Evangeliums 
durch Männer und Frauen zu stärken, und wissen 
uns darin mit der weltweiten Freikirche verbunden.

Johannes Naether, Friedbert Hartmann, 

Günter Brecht (NDV)

Rainer Wanitschek, Jochen Streit, 

Werner Dullinger (SDV)

Hannover/Ostfildern im Juli 2015

„Wir bedauern  
das Ergebnis“
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Freikirche  aktuel l

Stellungnahme der Vorstände des Nord- und Süddeutschen  
Verbandes zum Abstimmungsergebnis der Generalkonferenz  
am 8. Juli 2015 zur Frauenordination
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Sie verfolgt gerade  

die Abstimmung zur 

Ordinationsfrage.
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Willkommen in der Union der Egoisten!“ 
Diese Schlagzeile sprang uns aus einer 
überregionalen Tageszeitung in die Augen. 

Darunter war ein Bild, auf dem das ganze Elend 
der Flüchtlinge bei ihrer Ankunft in Osteuropa zu 
sehen war. 

Der Präsident des EU-Parlaments, Martin Schulz, 
spricht angesichts der vielen Flüchtlingsdramen 
von nationalen Egoismen und prangert damit die 
unnachgiebige Haltung einzelner Mitgliedsstaaten 
in dieser Frage an. Beispiele gibt es genug: Man 
hat innerhalb der 28 EU-Mitgliedsstaaten keinen 
Konsens darüber erzielen können, wie 40.000 
Flüchtlinge, die zuerst Italien betreten haben, 
durch eine Quotenregelung auf die übrigen EU-
Länder zu verteilen sind. Und wer hätte gedacht, 
dass in einem EU-Mitgliedsland als erste Maßnah-
me ein Stacheldrahtzaun von 175 Kilometern Länge 
errichtet wird, um Flüchtlinge abzuwehren. Es ist 
eine Schande, und das Gefühl der eigenen Hilflo-
sigkeit mischt sich mit der Ernüchterung darüber, 
dass wir in Europa weit weg sind von einer Werte-
gemeinschaft. Dieser Begriff wurde in den letzten 
Jahren immer wieder bemüht, ja sogar beschwo-
ren, wenn irgendwo eine Krise auszumachen war: 
in der Wirtschaft, in der Ökologie, im Hinblick 
auf demokratische Standards oder im Umgang mit  
Minderheiten. 

Der alttestamentliche Prophet Daniel sah den 
Ablauf der Weltgeschichte in einem Standbild dar-
gestellt (Kap. 2). Vier Weltreiche lassen sich da-
rin gut identifizieren. Über das letzte Reich wird 
gesagt: „Und das du gesehen hast, Eisen mit Ton 
vermengt, bedeutet: sie werden sich zwar durch 
Heiraten miteinander vermischen, aber sie werden 
doch nicht aneinander festhalten, so wie sich Eisen 
mit Ton nicht mengen lässt.“ (Dan 2,43) 

Das „Heiraten“, von dem der Text spricht, kön-
nen Verträge, Verfassungen, gemeinsame Erklä-
rungen und Bekenntnisse sein, die im Laufe der 
Weltgeschichte bis in unsere jüngere Zeit hinein 
abgeschlossen worden sind. Aus welchen Quellen 
speisen sie sich? 

Wir reden von einer westlichen Wertegemein-
schaft und beschränken uns zumeist auf die ge-
sellschaftlichen und politischen Errungenschaften 

Unsere Freikirche will 

sich künftig verstärkt der 

Arbeit für Flüchtlinge 

widmen, kündigen Jo-

hannes Naether (re.) und 

Rainer Wanitschek an.

wie Demokratie und Aufklärung. Doch die Frage 
muss erlaubt sein, ob uns die Mitte unseres Lebens 
nicht verlorengegangen ist, wenn eine Gesellschaft 
mehr und mehr von Gott abdriftet. Mit einem be-
merkenswerten Satz schlug die ehemalige evange-
lische Bischöfin Margot Käßmann genau in diese 
Kerbe, als sie von Bürgern auf eine „drohende Isla-
misierung Europas“ angesprochen wurde: „Ich sage 
denen gern: Gehen Sie sonntags in die Kirchen, 
dann müssen Sie keine Angst vor vollen Moscheen 
haben.“ Selbst Bundeskanzlerin Angela Merkel pa-
rierte eine ähnliche Frage mit dem Hinweis, „Haben 
wir doch auch den Mut zu sagen, dass wir Christen 
sind!“ 

Was bewegt uns im Kern, was treibt uns an? Glau-
ben wir noch in unserer „Wertegemeinschaft“? Auf 
die Frage eines Schriftgelehrten nach dem höchsten 
Gebot bestätigte Jesus die Antwort des Fragestel-
lers, nachdem er ihn wieder auf das Wort Gottes ver-
wies: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften 
und von ganzem Gemüt, und deinen Nächsten wie 
dich selbst.“ (Lk 10,27) Mit Haut und Haaren bei 
Gott sein – das ist das Entscheidende. Der innere 
Unfriede ist nicht fern, wenn ich mich nicht von 
Gott geliebt und getragen weiß. Warum stöhnt Eu-
ropa angesichts fliehender Menschen, deren ganzes 
Hab und Gut in eine jämmerliche Plastiktüte passt? 
Sind wir so von der Sorge um uns selbst zerfressen, 
dass die Frage des Schriftgelehrten „Wer ist über-
haupt mein Nächster?“ in Europa millionenfach er-
schallt? Wenn wir nicht bei unserem Nächsten sein 
können, dann sind wir nicht bei uns selbst. Jesus 
führte den fragenden Schriftgelehrten genau an 
diesen Punkt der Selbsterkenntnis. Wir brauchen 
keine Scheu zu haben, ebenfalls dort anzukommen, 
weil uns Jesus dort abholt. Das höchste Gebot ist 
mehr denn je das Gebot der Stunde. 

Ende September fand eine so genannte „Flücht-
lingskonferenz“ unserer Kirche statt. Vertreter aus 
allen Vereinigungen und den beiden Verbänden in 
Deutschland berieten unter Beteiligung der EUD 
und unserer Institutionen über die nächsten not-
wendigen Schritte, um den Gemeinden Wege der 
praktischen Hilfe aufzuzeigen. Die Ergebnisse wer-
den so schnell wie möglich weitergegeben. n

Das Gebot der  
Stunde

Johannes Naether, Vorste-

her des Norddeutschen-

Verbandes der Freikirche 

der Siebenten-Tags-Adven-

tisten, Hannover

Rainer Wanitschek, Vor-

steher des Süddeutschen 

Verbandes der Freikirche 

der Siebenten-Tags-Adven-

tisten, Ostfildern

Die Flüchtlinge stellen die  
Wertegemeinschaft auf die Probe
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Die Adventisten – (k)ein  
Volk der Bibel

Achte einmal dar-
auf: Wenn du am  
Sabbat im Bibel- 

gesprächskreis, der „Sab- 
batschulklasse“, sitzt, 
hast du deine Bibel 
dabei? Liegt das Bibel
studienheft („Lektion“) 
auf der Bibel oder die 
Bibel auf dem Heft? 
Ob das Studienheft auf 
der Bibel liegt oder 
umgekehrt, mag sich 
gerade so ergeben ha-
ben, möglicherweise ist  
es aber ein Indiz für das 

Verständnis, das wir von der Sabbatschule haben.
Verstehen wir diesen Teil des Gottesdienstes 

als Bibel-Gespräch oder als Sabbat-Schule? Welt-
weit verwenden wir den Ausdruck Sabbatschule. 
Und weltweit gibt es Unterschiede in der Durch-
führung. Entstanden ist die Sabbatschule als ein 
Instrument der Unterweisung. Der früheste Beleg 
findet sich 1839 und geht auf Ludwig Hacker in 
den USA zurück. In der jungen Adventgemein-
de schrieb James White im Juni 1852 die erste 
Sabbatschullektion zur geistlichen Unterweisung 
der Kinder und Jugendlichen. Vielerorts ist sie 
noch heute ein Werkzeug der Belehrung, soll bi-
blisches Wissen vertiefen und durch die Betonung 
lehrmäßiger Inhalte die adventistische Identität  
stärken. 

Gleichzeitig tun sich viele aufgrund ihrer Erzie-
hung und Bildung mit einem dogmatischen Zugang 
schwer. Sie selbst wollen Teil des Reflektierens und 
der aktiven Auseinandersetzung mit dem Bibeltext 
sein. Das Bibelgespräch im Gottesdienst lebt daher 
auch von der Kunst des Gesprächsleiters, offene, 
zum Nachdenken und zum Austausch anregende 
Fragen zu stellen, welche die „ewigen Wahrheiten“ 
des Bibeltextes nicht einfach vorsetzen, sondern 
aufspüren lassen und die Brücke zum Hier und 
Heute schlagen. Das geistliche Grundanliegen der 
Sabbatschule bleibt bei beiden methodischen Zu-
gängen gleich. Und tatsächlich bergen beide Ge-
fahren in sich:

„Wir lernen die Lektion“
Dieser Satz sollte aus unserem Wortschatz entfernt 
werden, denn wir studieren gemeinsam die vor 
uns liegende Bibel, nicht die Lektion! Die Studi-
enanleitung ist eine wertvolle und gute Hilfe, das 
Bibelwort für sich selbst zu erschließen. Sie dient 
der Vorbereitung auf das Bibelgespräch – zu Hause. 
Das gemeinsame Durcharbeiten der Tagesabschnitte 
verfehlt daher die Absicht des Studienheftes. Ad-
ventisten waren bekannt als ein Volk der Bibel. 

Dogmatismus versus unverbindlichen  
Meinungsaustausch 
Setzt sich der Gesprächsleiter das Ziel, die Grup-
pe zu unterweisen (belehren), wird sich das in der 
Art seiner Fragestellung und Kommentierung der 
Antworten niederschlagen. Meinungsäußerungen, 
die von ihm korrigiert werden, „ermutigen“ den 
Gesprächsteilnehmer, fortan zu schweigen. In aller 
Regel rücken die unterschiedlichen Antworten der 
anderen eine abwegige Äußerung wieder zurecht. 
Der Leiter hat es in der Hand zu lenken, indem er 
Bemerkungen aufgreift und mit einer neuen Fra-
gestellung wieder in den Kreis gibt oder ob er sie 
unbeachtet lässt. Nur in Ausnahmefällen mag er 
genötigt sein, Dinge klarzustellen.

Auf der anderen Seite besteht die Gefahr, sich 
in der Einstiegsfrage oder in unverbindlichen per-
sönlichen Meinungen zu verlieren, anstatt die Bot-
schaft der Bibel durch das gemeinsame Studium zu 
entdecken und die Kraft des Wortes Gottes auf sich 
wirken zu lassen.

Das gute Gespräch schließt mit einer kurzen 
Zusammenfassung. In ihr hebt der Gesprächsleiter 
den roten Faden des Wochenthemas hervor und be-
kräftigt die gemeinsam entdeckten Impulse für das 
praktische und geistliche Leben.

„Die Sabbatschule ist nicht nur deshalb ein 
wichtiger Zweig des Missionswerkes, weil sie Jung 
und Alt Kenntnis vom Wort Gottes vermittelt, son-
dern weil sie in ihnen eine Liebe für seine heiligen 
Wahrheiten entfacht und den Wunsch weckt, diese 
für sich selbst zu studieren. Vor allem wird ihnen 
beigebracht, wie sie ihr Leben nach diesen heiligen 
Grundsätzen ausrichten können.“ (Ellen G. White, 
Testimonies on Sabbath School Work, S. 109–110.) n

Was steht im Mittelpunkt  
der Sabbatschule?

Dietrich Müller
Abteilungsleiter Bibel-

schule im Süddeutschen 

Verband.
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Das Bibelgespräch im 

Gottesdienst will dazu 

dienen, die Botschaft 

der Bibel für das eigene 

Leben zu entdecken.
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Trotzdem viel  
erreicht

San Antonio, Montag, 6. Juli 2015: Während die 
Delegierten der 60. Generalkonferenz-Vollver-
sammlung im Alamodome in der Geschäftssit-

zung saßen, herrschte an diesem Vormittag im be-
nachbarten Henry B. Gonzalez Convention Center 
rege Betriebsamkeit. Heather-Dawn Small und Ra-
quel Arrais, Leiterin und stellvertretende Leiterin 
der Abteilung Frauen der Generalkonferenz (GK), 
bereiteten mit ihren Mitarbeiterinnen eine Veran-
staltung vor. Der liebevoll dekorierte Saal füllt sich, 
so dass zu Beginn der Veranstaltung fast alle 3000 
Plätze besetzt waren. An diesem Tag wurde etwas 
Besonderes gefeiert. Bei der Generalkonferenz-Voll-
versammlung 1995 in Utrecht (Niederlande) stimm-
ten die Delegierten dafür, eine Abteilung Frauen 
einzurichten. Dies war ein Grund zum Feiern, denn 
nunmehr 20 Jahre existierte „Women´s Ministries“ 
als offizielle Abteilung unserer Weltkirchenleitung. 

In diesen 20 Jahren wurde Geschichte geschrie-
ben. Sie handelte von Kämpfen, Entscheidungen, 
Freuden, Sorgen sowie von Gebeten um Gottes lei-
tende Hand. In diesem Zeitraum ist viel geschehen, 
heute ist die Abteilung Frauen in allen Divisionen 
und Verbänden fest etabliert. Auch in den meisten 
Vereinigungen gibt es mittlerweile eine Abteilung 
Frauen bzw. eine Beauftragte, die für die Belange 
der Frauen innerhalb und außerhalb der Gemeinden 
zuständig ist. Weltweit wurden eine Vielzahl von 
Kongressen, Begegnungs- und Auftankwochenen-
den organisiert, Weiterbildungs- bzw. Leiterschafts-
seminare für Frauen wurden angeboten, Veranstal-
tungen wie Frauenfrühstück, Lichtblick am Abend 
u.v.m. hielten in den Gemeinden Einzug. Durch das 
große Engagement, von der Gemeinde- bis zur Lei-
tungsebene, konnten in den vergangenen 20 Jahren 
viele Menschen zu Jesus begleitet und getauft wer-
den. Der Segen Gottes hat sich deutlich offenbart. 

Begleitet von einem professionellen Musikpro-
gramm wurden alle derzeitigen Leiterinnen der Ab-
teilungen Frauen in den Divisionen vorgestellt und 
für ihren Dienst geehrt. Ardis Dick Stenbakken, die 
ehemalige Leiterin der Abteilung Frauen bei der 
GK, wurde für ihren Einsatz und ihr Wirken geehrt. 
Dr. Ella Simmons, Vizepräsidentin der GK, sprach 
vor der Versammlung darüber, dass Frauen ein 
Licht sein sollen vor jedermann. Sie sollen ihr Licht 

leuchten lassen, denn sie sind von Gott befähigt 
und eingesetzt: „Steht auf und leuchtet! Lasst euer 
Licht leuchten!“ Auch Nancy Wilson, die Ehefrau 
des GK-Präsidenten Ted Wilson, sprach ihren Dank 
aus und hob besonders die Aktion „Enditnow“ ge-
gen Missbrauch und Gewalt hervor. Zum Abschluss 
wurden kleine Stücke einer großen Geburtstagstor-
te an die Besucher verteilt. Bis zum Donnerstag 
folgten weitere Veranstaltungen. 

Am Mittwoch, 8. Juli, entschied sich leider die 
Mehrheit der GK-Delegierten gegen die Möglich-
keit, dass jede Division eigenständig darüber ent-
scheiden kann, ihre Pastorinnen zu ordinieren. Für 
viele Delegierte und Besucher war dies ein trauri-
ger Abschluss eines langen Sitzungstages. Weltweit 
stellen Pastorinnen ihr Leben täglich in den Dienst 
Gottes und dienen den Menschen. Manche von ih-
nen bringen ihr Leben damit in Gefahr und doch 
halten sie durch, denn sie sind von Gott in diesen 
Dienst berufen worden und daran halten sie fest – 
ungeachtet dieser Entscheidung. 

Sehenswert waren die großen Ausstellungshal-
len. Die Besucher hatten täglich die Gelegenheit, 
die Stände zahlreicher Institutionen aus aller Welt 
zu besuchen, z. B. von Schulen, Universitäten, Ra-
dio- und Fernsehsendern, ADRA und den Stand der 
Abteilung Frauen. Frauen aus unterschiedlichen 
Regionen der Welt betreuten diesen Stand. Sie in-
formierten über Bücher, Studien- und Arbeitsmate-
rial und stellten praktische Beispiele vor, wie man 
mit anderen über Jesus ins Gespräch kommt. n

Seit 20 Jahren gibt es die Abteilung 
Frauen der Generalkonferenz

Angelika Pfaller
leitet die Frauenarbeit 

unserer Freikirche in 

Deutschland.

Weibliche Delegierte aus 

Deutschland (v. li.): Olga 

Zimmermann, Daria Stot-

trop, Angelika Pfaller, 

eine Standbetreuerin, 

Heike Damm, Karin Bon-

net, Denise Hochstrasser 

(Schweiz, EUD).
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Inspirierend, motivierend, 
einzigartig

Mit 19 Jahren las ich zum ersten Mal ein Buch 
von Ellen White. Dies tat ich nicht ohne 
Skepsis, denn ich hatte Leute gesehen, die 

ständig aus ihrem Schrifttum zitierten und dabei 
einen strengen und kleinlichen Glauben lebten. Als 
ich jedoch das erste Buch aus ihrer fünfbändigen 
Buchreihe zur biblischen Geschichte1 kapitelweise 
und parallel zur Bibel zu lesen begann, wurde ich 
positiv überrascht.

Besondere Entdeckungen
Zunächst faszinierte mich der anschauliche Erzähl-
stil, der die biblischen Personen, ihr Leben und 
ihre Zeit so lebendig nachzeichnete. Dann staunte 
ich über die breite Bibelkenntnis der Autorin und 
das sinnvolle thematische „Netzwerk“ aus inner-
biblischen Bezügen. Hier lernte ich den Wert des 
lutherischen Prinzips, „die Bibel ist ihr eigener 
Ausleger“ kennen. Die Weltgeschichte als „Heils-
geschichte“ zu sehen, die von der Schöpfung bis 
zur Neuschöpfung und dem ewigen Leben reicht, 
beeindruckte mich. Weiterhin fiel mir die wieder-
kehrende Hinführung zu Jesus Christus und seiner 
guten Nachricht von einem liebevollen himmli-
schen Vater auf. Auch eine Leidenschaft für das 
göttliche Gesetz war unübersehbar. Dabei entdeck-
te ich die biblischen Gebote als „Lebensordnungen 
der Liebe“, die dem Wesen eines barmherzigen und 
gerechten Gottes entsprechen. 

Bemerkenswert fand ich, wie Ellen White aus 
den biblischen Geschichten immer wieder konkre-
te Bezüge zu unserem praktischen Leben herstell-
te. Manchmal waren sie ermutigend und tröstend, 
manchmal ermahnend und herausfordernd, jedoch 

immer konstruktiv und motivierend. Über allem 
spürte ich eine große Liebe zur Bibel. Das „So-
Spricht-der-Herr“ hatte in allen Fragen des Glau-
bens stets das entscheidende letzte Wort.

Wertvoll bis heute
Der Tod von Ellen White (1827–1915) jährt sich 2015 
zum hundertsten Mal. Keine andere Schriftstellerin 
der Welt ist bisher in so viele Sprachen übersetzt 
worden. Dabei ragen die genannten fünf Bücher he-
raus. Sie werden mit gutem Grund auch „Entschei-
dungsserie“ genannt, denn sie ermutigen dazu, eine 
Entscheidung für Christus zu treffen und ihm nach-
zufolgen. Der bekannte Experte für Adventgeschich-
te, George R. Knight, schrieb: „Diese fünf Bücher 
stecken den theologischen Rahmen für alles andere 
ab, was Ellen White zu sagen hatte. Wer ihre übri-
gen Schriften verstehen will, muss zuvor die großen 
Schlüsselthemen dieser Bücher begriffen haben.“2 

Viele Menschen haben heute keinen persönli-
chen Zugang zur Bibel. Ellen Whites Bücher sind 
keine Ergänzung, sondern eine Hinführung zur 
Bibel. Sie schrieb dazu: „Von diesen Büchern soll 
das Licht in die Herzen von Männern und Frauen 
scheinen und sie zum Heiland führen. Der Herr hat 
erklärt, dass diese Bücher in der ganzen Welt ver-
breitet werden sollen.“ Seither ist das millionen-
fach geschehen. Solange diese Bücher Menschen 
berühren, werden sie immer wieder neu aufgelegt 
werden, denn sie sind inspirierend, motivierend 
und einzigartig – bis heute! n

1 �Die klassischen Titel der fünf Bücher lauten: Patriarchen und Propheten, Pro-

pheten und Könige, Das Leben Jesu, Das Wirken der Apostel, Der große Kampf.
2 Ellen White lesen und verstehen, Advent-Verlag, Lüneburg, S. 115.

Die „Geschichte der Hoffnung“  
fasziniert noch heute

Freikirche aktuel l

Christian Alt
leitete von 1997 bis 

Sept. 2015 den Advent-

Verlag in Krattigen 

(Schweiz).

Neuerscheinung zum 100. Todesjahr von Ellen White
Ab sofort ist die illustrierte, vollständig überarbeitete Neuausgabe der wich-
tigsten fünf Bücher von Ellen White unter dem Titel Die Geschichte der Hoff-

nung als edle Studienausgabe komplett erhältlich (siehe Anzeige auf Seite 31). 
Die Bände enthalten den ungekürzten Text, zahlreiche Fotos, einen ausführli-
chen Anhang mit bibelkundlichen Grafiken, Landkarten, Kurztexten, Tabellen, 
sowie ein Sach- und ein Bibelstellenregister. Weiterhin erhältlich ist die preis-
günstige, leicht gekürzte Fassung dieser Bücher als evangelistische Ausgabe 
zum Weitergeben: „Der Mensch im kosmischen Konflikt“-Reihe. 
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Erfahrungen beim Immanuel- 
Seminar in Sprockhövel (NRW)
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Wie Evangelisation  
heute gelingt

Immanuel – den Himmel berühren“, 
so lautet der Titel der Evangelisati-
onsreihe, an der sich Gemeinden und 

Hauskreise beteiligen können. Zur Vorbe-
reitung darauf besuchten drei Gemeinde-
glieder aus der Adventgemeinde Sprock-
hövel einen Informationstag in Herne, 
bei dem man Hinweise zur Thematik und 
Durchführung erhalten konnte. Die Evan-
gelisation sollte anders sein als vorherige 
Veranstaltungen. Zwar war auch diesmal 
eine klassische Themenreihe vorgesehen, 
die von den Gemeinden mithilfe von aus-
gearbeiteten Unterlagen selbst organisiert 
und vorgetragen werden sollte, aber das 
Angebot sollte sich nicht auf Vorträge be-
schränken. Bereits in den Monaten vor den 
Themenabenden empfahl man den Gemein-
den, Aktivitäten anzubieten, um auf die 
Ortsgemeinde aufmerksam zu machen und 
Kontakte und Freundschaften zu knüpfen. 
Und für die Zeit nach den Seminaren sind 
weitere Treffen in kleineren Gruppen (z. B. 
Hauskreise) vorgesehen. 

Einige Wochen später stellten wir drei 
die Evangelisation nach dem Immanuel-
Konzept unserer Gemeinde vor. Alle spra-
chen sich dafür aus und schon am selben 
Tag konnten wir mehr als zehn Personen 
für den Arbeitskreis „Evangelisation“ ge-
winnen. Damit stand fest: Wir als Advent-
gemeinde Sprockhövel werden uns auf die-
se Art der Evangelisation einlassen – mit 
allen Elementen, die dazugehören.

Die wichtige Vorarbeit
Nun ging es an die Vorbereitungen. Der Ar-
beitskreis traf sich mehrmals, um die Akti-
vitäten sowie die Seminarreihe zu planen. 
Wir organisierten einen Flohmarkt, boten 
einen Kurs zur Herstellung von Pralinen 
an, sammelten Pakete für die ADRA-Aktion 
„Kinder helfen Kindern“ und zu Weihnach-
ten gab es ein großes Musical. Die letzte 
Veranstaltung kurz vor der siebentägigen 
Seminarreihe war ein „Essen mit Freun-

den“. Hier konnten Einladungskarten für 
die bevorstehende Seminarreihe verteilt 
werden, die an drei aufeinanderfolgenden 
Wochenenden gehalten werden sollte.

Aus unserem Arbeitskreis war mitt-
lerweile ein gut vorbereitetes Team ent-
standen, das für Begrüßung, Moderation, 
Präsentation, Technik und Bewirtung ver-
antwortlich war. Dabei wechselte man sich 
bei den Diensten ab, ebenso wechselten 
die Sprecher für die Präsentationen. Das 
Programm, die Präsentationen sowie die 
dazugehörigen Gesprächsfragen wurden 
uns von den Verantwortlichen der Evan-
gelisation zur Verfügung gestellt, was die 
Gestaltung der Abende sehr erleichterte. 

Werden Gäste kommen?
Wie bei allen Evangelisationen stellten auch 
wir uns die Frage: Werden Gäste kommen? 
Im Vorfeld hatten wir uns viel Gedanken 
über Werbung gemacht, schalteten auch 
einige kostengünstige Anzeigen. Außerdem 
erschien ein Artikel in der lokalen Tages-
zeitung. Aber den größten Fokus legten wir 
auf bereits existierende Beziehungen und 
Bekanntschaften. In einer Gebetskette, an 
der sich die gesamte Gemeinde beteiligte, 
und in unseren persönlichen stillen Zeiten 
baten wir Gott um seinen Segen und gutes 
Gelingen für die Veranstaltung.

Und Gott enttäuschte uns nicht. Bis zu 
zehn nichtadventistische Gäste konnten 
wir pro Abend begrüßen. Es waren Freun-
de, Verwandte und Nachbarn, die inter-
essiert den Vorträgen lauschten und sich 
rege an den Gesprächsgruppen beteiligten. 
Beim anschließenden gemütlichen Bei-
sammensein konnte man erkennen, dass 
sie sich bei uns wohlfühlten. Am meisten 
schätzten die Gäste unsere offene und ehr-
liche Art, aber auch der Austausch im Ge-
spräch in den Tischgruppen kam gut an. 
Jeden Abend gingen wir gesegnet und mit 
Vorfreude auf den nächsten Abend nach 
Hause. Nach dem siebten Abend fiel uns 

der Abschied fast schon schwer, aber wir 
konnten ja bereits zu weiteren Veranstal-
tungen einladen – drei Wochen später soll-
te bereits der nächste Bibelkreis angeboten 
werden.

Während ich diesen Bericht schreibe, ist 
die Evangelisation noch in vollem Gange. 
Doch es ist uns wichtig, bereits jetzt da-
rüber zu berichten und unsere Eindrücke 
zu schildern. Aus der anfänglichen Skepsis 
ist Begeisterung erwachsen – Begeisterung 
über Gott, der uns bereits wunderbare Er-
fahrungen und Gespräche mit Menschen 
geschenkt hat. Und nicht zuletzt Begeis-
terung über eine Gemeinde, die sich mit 
ganzem Herzen, mit Kreativität und Mut 
eingebracht hat. 

Jeder von uns nahm etwas aus dieser 
Evangelisation mit, sei es neue Freund-
schaften, neue Anregungen aus den The-
men oder die Erkenntnis, dass man mit der 
richtigen Vorbereitung und Teamarbeit et-
was Wertvolles auf die Beine stellen kann, 
das anfangs als fast unmöglich erschien. 

„Immanuel – den Himmel berühren“, 
was anfangs nur ein Motto war, ist uns und 
vielen Gästen durch diese gesegnete Zeit 
zu etwas Vertrautem geworden. Wir sind 
gespannt, wie es weitergeht und wo uns 
die Reise hinführt. Das Ziel ist klar: … den 
Himmel berühren.

Christian Breitenborn

Beim Immanuel-Seminar herrschte eine 

vertraute und offene Atmosphäre.
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U
nfälle, Katastrophen, Miss-

brauch und andere Krisen 

können tiefe körperliche und see-

lische Wunden verursachen. Wie 

können wir uns nach solchen trau-

matischen Erfahrungen wieder 

fangen? Wie können wir unsere 

Richtung im Leben und Lebens-

freude wiederfinden? Resilienz ist 

die Fähigkeit, Lebenskrisen zu be-

wältigen. Sie ist ein langfristiger, 

dynamischer Prozess, bei dem 

Faktoren wie Glaube, Familienbe-

ziehungen, Unterstützung durch 

Freunde, Willenskraft, Ausdauer 

und manchmal auch medizinische 

Hilfe eine Rolle spielen. Ein tragi-

sches Ereignis muss nicht das 

Ende eines sinnerfüllten Lebens 

sein. Es kann dazu anspornen, sich 

trotz der Herausforderungen zu 

größeren Höhen und Leistungen 

aufzuschwingen. 

Céline Rossetti-Aurouze

OP-Schwester

Clermont-Ferrand, Frankreich

www.secretsofwellness.org

Du kannst 
heute damit 
beginnen!



adventisten heute | Oktober 2015 | 23

Freikirche  aktuel l



24 | adventisten heute | Oktober 2015

Freikirche aktuel l

Von Walen, Bootsrennen 
und Entscheidungen

650 Zelte, 2500 Pfadfinder, 1000 kg 
Kartoffeln, 8000 kg Gemüse, 1900 
Toilettenpapierrollen, 15.000 Ar-

beitsstunden, 70.000 Liter Wasser. Wofür das alles? 
Für das 12. Pfadfinder-Camporee der Intereuropäi-
schen Division (EUD) in Estavayer-Le-Lac, Schweiz. 
Nicht nur aus Europa waren Pfadfindergruppen 
angereist, auch Gäste aus Brasilien, den USA und 
Singapur konnten begrüßt werden. Die Teilnehmer 
waren eingeladen, als Bürger der antiken Stadt Ni-
nive in ein einmaliges Stadtleben einzutauchen, 
aufregende Abenteuer zu erleben und Pfadfindern 
aus anderen Ländern zu begegnen.

Das Motto dieses Camporees lautete: The Whale 

Way! Auf eindrückliche Weise wurde die Geschichte 
des Propheten Jona von einem deutschen Anspiel-
team dargestellt. In den Ansprachen von Jonatán 
Tejel (Leiter der weltweiten Pfadfinderarbeit bei 
der Generalkonferenz) und Miki Jovanovic (Pastor 
in München) wurde immer wieder auf Gottes über-
raschende Wege hingewiesen, mit denen er seine 
Gnade und Liebe zeigt. Ein besonderer Moment bei 
den Veranstaltungen im Großzelt war der Aufruf 
von Miki, sich für ein Leben mit Jesus zu entschei-
den. Viele Jugendliche strömten nach vorn, um für 
sich und ihre Entscheidung beten zu lassen.

Neben den Morgen- und Abendveranstaltungen 
im Großzelt gab es u. a. Workshops zu verschiede-
nen Themen: Pfadfinder-Aktivitäten, Bibelwissen, 
Wasserspiele, Sport, Basteln, Archäologie und Ori-
entierung. Ein weiterer Höhepunkt war das Plastik-
flaschen-Bootsrennen. Dazu musste zuerst ein Boot 
aus leeren PET-Flaschen gebaut werden, um darin 
in einem 30-minütigen Wettrennen auf dem See zu 
bestehen. 

Der Neuenburger See war an einigen Tagen die 
einzige Zuflucht vor der Hitze. Bei 35 Grad im 
Schatten war die Erfrischung in den Fluten eine 
Wohltat für alle. Nach einem ausgefüllten Tag 
konnte man abends beim City-Life an verschiede-
nen Aktivitäten teilnehmen, Pfadfinder aus ande-
ren Ländern kennenlernen und sich von der Hitze 
des Tages erholen.

Das Camporee dauerte acht aufregende und er-
lebnisreiche Tage. In Erinnerung bleiben unzählige 
Eindrücke gemeinsam mit vielen anderen Jugend-
lichen aus ganz Europa und die Tatsache, dass Gott 
uns in dieser Woche mit seiner Gnade und Lie-
be überrascht hat. Wir freuen uns schon auf das 
nächste Camporee – 2019 in Tschechien.

Ein Teilnehmer aus Niedersachsen hat das Cam-
poree mit einem Gedicht treffend beschrieben:

Hitze, Schweiß und Sonnenbrand

in dem schönen Schweizerland;

Mittagessen mit den Wespen,

bloß das Trinken nicht vergessen.

Am See war dann das große Chillen,

doch am Abend fehlt das Grillen;

denn das gute Lagerfeuer

war den Schweizern nicht geheuer.

Inmitten unserer Lagerwelt

stand das große Zirkuszelt.

Viele Nationen von fern und nah,

die Stimmung einfach wunderbar.

L. Ratzky n

Alexander Vilem
leitet die Adventjugend 

in Niedersachsen und 

Bremen. Siehe auch 

Bericht in Adventist 
World, S. 4 (Heftmitte).

 
2500 Pfadfinder aus Europa erlebten Ninive in der Schweiz
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1 City life in Ninive – Saftladen und Minibrezel für 

jeden. 2  Einzug des Königs von Ninive beim Anspiel. 

3  Der Spanier Jonatán Tejel leitet die weltweite 

Pfadfinderarbeit unserer Kirche. 4  Die Teilnehmer aus 

Deutschland vor dem Versammlungszelt.
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Notizbrett

November | Thema des Monats: iCOR: Befähigung

Dezember | Thema des Monats: Leben im Advent

Demnächst in  
Adventisten heute:

Nachruf Helmut Knoll (1933–2015)
„Ich aber will schauen dein Antlitz in Gerechtigkeit, ich will satt 

werden, wenn ich erwache, an deinem Bilde.“ (Ps 17,15)

Diese Sehnsucht des Psalmisten – so wünschte es sich Hel-
mut Knoll – sollte die Überschrift seiner Trauerfeier sein. Am 
18. August verabschiedeten wir uns in der Friedensauer Kapelle 
von unserem wertgeschätzten Glaubensbruder. Der Herr über Le-
ben und Tod legte ihn in den Morgenstunden des 11. August im 
Krankenhaus Burg zur Ruhe. 82 Jahre wurden ihm geschenkt. 
Mit seiner lieben Frau Hannelore und „seinen Jungs“ Christian, 
Walfried, Martin und ihren Familien trauern wir – seine Kollegen 
und alle Gemeindeglieder, die ihn sehr schätzten und liebten. Wir trösten uns mit der 
Gewissheit des Wiedersehens.

Helmut Knoll wurde am 8. Juli 1933 in Göllingen (Kyffhäuser) geboren. Er war erst 
zehn Jahre alt, als sein Vater starb. Nach einer Ausbildung zum Schuhmacher ließ er sich 
mit 14 Jahren taufen. Von 1952 bis 1956 besuchte er das Predigerseminar Friedensau. 
Nachts fuhr er Kohlen aus, um Geld zu verdienen und nach Hause zu schicken, doch 
das wurde irgendwann zu viel. Der „Rabbi“, Dozent Hermann Kobs, sagte zu ihm: „Du 
bleibst, wir brauchen dich.“ 1957 heiratete er seine Hannelore. Drei Söhne wurden ihnen 
geschenkt. Stationen ihres gemeinsamen Dienstes waren: Dessau, Quedlinburg, Kamenz, 
Friedensau (Leitung des Altenheimes), Berlin (Schatzmeister der Berlin-Märkischen Ver-
einigung, Vorsteher, Krankenhausseelsorger, Pastor für Berlin-Köpenick).

In welchen Bereichen sie auch dienten, Helmut Knoll war stets ein Seelsorger. Seine 
warmherzige, gütige und geduldige Art bleibt uns allen in Erinnerung. Er konnte lange 
zuhören. Auf die Frage eines Kollegen, wie er denn eine Brücke zu einem überzeugten 
Marxisten in seiner Nachbarschaft bauen könne, antwortete Helmut Knoll: „Lies Das 
Kapital von Karl Marx und lass es dir vom Genossen erklären.“ Wir Friedensauer Schüler 
freuten uns, wenn er bei uns predigte. Helmut Knoll konnte die großen Wahrheiten im-
mer wieder neu bedenken und mit einer kleinen Prise Humor mischen.

Pastor Werner Jelinek, sein damaliger Mitstreiter in Berlin, ließ in seine Verkündigung 
viele persönliche Erlebnisse mit Helmut Knoll einfließen. So zitierte er einen handge-
schriebenen Zettel aus dessen Bibel: „Die Gnade Gottes aber bleibt von Ewigkeit zu Ewig-
keit. Sie zerschellt nicht am Tode. Sie greift hinüber. Sie bleibt bestehen. Das Angesicht 
sehen, heißt: Gott in Ewigkeit nahe sein.“ Diese Hoffnung auf ein Wiedersehen bei der 
Wiederkunft Christi stärkt und tröstet uns.

Reinhard Jurke, Abteilungsleiter Predigtamt, Berlin-Mitteldeutsche Vereinigung

Termine
OKTOBER 2015
9.–11.10. RPI 4, Freudenstadt (NDV/SDV)

NOVEMBER 2015
1.–5.11. Vergeben lernen – der Gesundheit zuliebe, 
Freudenstadt (DVG)
6.–8.11. Gemeindeakademie, Friedensau (NDV/SDV)
8.11. Gehörlosenmission-Tagung, Hannover (NDV/SDV)
14.–21.11. Gebetswoche
20.–22.11. RPI 5, Mühlenrahmede (NDV/SDV)

DEZEMBER 2015
4.–8.12. FiD-Sitzung

Gebet für missio
narische Anliegen
n   Für die Arbeit zugunsten von Flüchtlingen, die  

inner- und außerhalb unserer Freikirche geleistet wird.

n   Für das Projekt „IMMANUEL – den Himmel berühren“ 

(Beispiel s. S. 21).

n   Für eine offene und geistliche Atmosphäre in den 

Bibelgesprächsgruppen im Gottesdienst (s. S. 18).

Nachruf Lothar Remtisch (1938–2015)
Am 14. August traf sich im Adventhaus Leipzig eine große Gemeinde, um von unserem geschätzten Bruder und Pastor i. R. 
Lothar Remtisch Abschied zu nehmen. Nach schwerer Krankheit hat der Herr ihn am 7. August in seinem 77. Lebensjahr zur 
Ruhe gelegt. Sein Tod macht uns traurig; zugleich aber sind wir in Christus getröstet, weil er ein gesegnetes Leben vollendet 
hat. ER wird ihn auferwecken zum ewigen Leben. 

Am 13. Oktober 1938 wurde Lothar Remtisch in Chemnitz geboren. Er wuchs in einem gläubigen Elternhaus auf und lernte 
schon dort Jesus kennen und lieben. Mit 18 Jahren ließ er sich taufen. 

Nachdem er seine Lehre als Herrenschneider abgeschlossen hatte, ging er bereits mit 19 Jahren nach Friedensau, um sich 
als Pastor ausbilden zu lassen. Hier lernte er auch seine Frau Ursula kennen, die er am 8. Juli 1962 heiratete. Dem Ehepaar 
wurden zwei Söhne und sieben Enkel geschenkt.

Am 1. August 1961 nahm Lothar Remtisch seinen Dienst als Pastor und Seelsorger auf. Sein Weg führte ihn von Leipzig nach Wurzen, Berlin, Mü-
cheln, Delitzsch und wieder nach Leipzig und dem angrenzenden Muldental. Nach 41 Dienstjahren ging er in den verdienten Ruhestand. Aber er blieb 
Pastor. Er besuchte weiterhin viele Geschwister, wirkte im Hauskreis, hielt Predigten im gesamten Leipziger Umland. Gott hat ihn gesegnet und viele 
von uns durch ihn. Sein Dienst trägt Frucht.

Lothar Remtisch wird man in Erinnerung behalten als einen Mann mit Herz. Wenn er Kindern begegnete, leuchteten seine Augen, seine Kinderseg-
nungen haben immer das Herz berührt. Er verstand es, die Kinder mit warmen Worten in die Hand Jesu zu geben. Genauso warmherzig ging er auf jene 
ein, die Trost und Beistand brauchten oder denen er Christus und sein Wort nahebringen konnte. Lothar Remtisch lebte seine Berufung mit ganzer 
Seele und Hingabe. Freundschaften mit ihm bedeuteten eine Bereicherung, die man nicht missen wollte. Seine Ausstrahlung und Glaubwürdigkeit 

gewann er aus Jesus, seinem Herrn, den er von ganzem Herzen liebte. „Mein Jesus ist mein 
Leben.“ ER war sein Hirte, seine Hoffnung, sein Fels und seine Burg. Jesus war sein Heiland 
und Erlöser. Pastor i. R. Hartwig Lüpke erinnerte die Trauergemeinde an Psalm 73,23.24, 
den Text von Lothar Remtischs Examenspredigt (wörtlich übersetzt): „Dennoch bleibe ich 
stets an dir, denn du hältst mich bei meiner Rechten, du leitest mich nach deinem Rat und 
zuletzt nimmst du mich auf in deine Herrlichkeit.“

Hartwig Lüpke, für die Berlin-Mitteldeutsche Vereinigung
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Wo sind die PERSONALIA? 
Aus Personal- und Platz-gründen erscheinen die 
Personalia nur noch im Internet. Sie haben die Zu-
gangsdaten: www.adventisten-heute.de; Menüpunkt: 
Personalia; Benutzername: sta; Passwort: egw.
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Sie, 39 J., offen und spontan, 

sucht einen warmherzigen, auf-

geschlossenen Partner fürs Leben.

ein_leben_zu_zweit@gmx.de

Sie, 56 J., 1,70 m, sportlich, natur

verbunden, sucht gestandenen 

Adventisten, 56-62 J., ab 1,75 m. 

Bitte mit Bild. Chiffre 567

Nordsee – Cuxhaven

1-Raum-App. u. Zi., Strand-/Wald-

nähe, günstig. Tel. 04721-29223

Wir helfen, Energie- 

kosten zu sparen! 

Infos unter: 

www.philosenergie.de

SIE (25 J.) sucht gläubigen Part-

ner mit Köpfchen und Humor zur

Gestaltung einer gemeinsamen 

Zukunft. Du.u.ich@web.de

PHILOS Service GmbH 

Zu teuer versichert? 

Jetzt vergleichen! 

www.philos-gmbh.de

Zahnarztpraxis Kressbronn am 

Bodensee sucht für Neugründung 

engag. u. freundl. ZFA, ZMP, ZMV  

in VZ oder TZ. Tel. 0151-19022909

Liebe Glaubensgeschwister, wir 

benötigen Teilzeit-Verstärkung 

in unserem Büro in Mundelsheim.

Bei Interesse meldet Euch unter 

Tel. 07143-8130321 oder 

bewerbung@candor-group.de

Hilfe bei der Organisationsent

wicklung und -planung in der 

Altenpflege. Tel. 08170-2869766

Missionar. Fam. gesucht für Gem. 

Grabow, MV, ab 01/2016. Wohnh. 

ca 100 qm direkt neben Kapelle, 

gr. Garten u. Garage preisgünstig 

zu verm. Tel. 039934-18310, 

erwin-zuecker@adventisten.de 

Wir suchen auf dem Land in 

Süddeutschland alleinstehendes 

Mehrgenerationenhaus ab  

200 qm Wohnfläche, Nebenräume 

für Werkstatt und Geräte, großer 

Nutzgarten, Obstbäume, evtl.  

Brunnen, Quelle oder Bach.  

E-Mail: lusi.win@t-online.de

FeWo, direkt an der Ostsee (Nähe 

Kiel), 2 Pers./1,5 Zi./Kü/ Dusche

2 Fahrr., 35 €/Tag. T. 0177-4151782 

Landhaus DIE ARCHE – Urlaub 

in der Natur der Mecklenburger 

Seenplatte. Gute Atmosphäre, 

Wellness und Schwimmbad, 

exquisite vegetarische Küche. 

Auf Wunsch vielfältige Seminare

und Kuren. Tel. 039924-700-0,

www.DieArche.de

FeWo in Berlin-Heiligensee, 2 Zi., 

Küche, Bad, bis 3 Pers., 39 €/Tag. 

1A-Verkehrsanb. T. 030-4319444

Suche begeisterte(n) STA mit 

WordPress-Kenntn. zur Erstell. 

engl. Website zum Studium der 

Offenbarung. Tel. 0241-1601465

Adv. Pflege- & Palliativdienst sucht 

exam. Pflegepersonal. www.mor-

genroete.net  T. 05071-6679889

Hagebuttenkernpulver (Rosa 

Canina) - sehr positive Erfahrungs-

werte bei Gelenk-, Knie-, Schul-

ter- und Rückenbeschwerden! 

Infos/Best. Tel. 07031-7878050 

www.adventiform.de

VEGA-FROST liefert vegetarische 

und vegane Spezialitäten tiefge-

kühlt ins Haus. Bestellungen per 

Tel. 03869-599 501 oder E-Mail 

info@vega-frost.de oder im 

Shop www.vega-frost.de
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Für Adventistisch Christliche Identität & Toleranz

www.initiative-facit.de

Studientag 
mit Oliver Glanz

Andrews Universität, Berrien Springs USA

24. Oktober 2015
9.30 - 11.30 Gottesdienst mit Predigt; 12.00 Potluck

14.00 - 17.30 Referate mit Diskussion

Das Gesetz als Poesie

Leistung unmöglich?!

Informationen unter:

Adventgemeinde Stuttgart-Mitte, Firnhaberstr. 7, 70174 Stuttgart

 

Der Sabbat – ein Geschenk des Himmels
Marli Weigt (Hg.) 

Danke für 
den Sabbat!
Eine Sammlung von 

Erfahrungen, die Men-

schen im Zusammen-

hang mit der Heiligung 

des biblischen Ruhetags 

gemacht hatten. Diese 

Berichte helfen uns, 

eine lebendige und 

persönliche Vorstellung 

von Gott zu entwickeln 

und unser Vertrauen in 

seine Treue und Füh-

rung zu vertiefen.

May-Ellen Colón

Jede Woche Urlaub mit 
Jesus
Die Autorin entwirrt und 

beantwortet in diesem 

Buch viele Fragen bezüg-

lich der angemessenen 

Heiligung des Sabbats 

durch die Anwendung von 

15 Prinzipien, die sie aus 

grundlegenden biblischen 

Aussagen und dem Wesen 

Gottes gewonnen hat. Sie 

weist nachdrücklich darauf 

hin, dass im Zentrum der 

Sabbat heiligung eine Per-

son steht – Jesus Christus.

Clifford Gold-

stein: Mach 
mal Pause – 
Sabbat!
Ein Buch zum 

Weitergeben 

über das 

Geschenk des 

biblischen 

Ruhetags. 

Fesselnd, 

einladend 

und leicht 

verständlich 

geschrieben 

(Book on 

Demand).

 Bestellmöglichkeiten
• Am Büchertisch oder im Onlineshop: www.adventist-media.de
• Tel.: 0800 2383680, Fax: 04131 9835-500
• E-Mail: bestellen@saatkorn-verlag.de

Advent-Verlag | www.advent-verlag.de

 www.facebook.com/adventverlag

Art.-Nr. 1819; € 6,50 
(€ 5,00 für Leserkreismitglieder)

Art.-Nr. 1915; € 18,80 
(€ 14,80 für Leserkreismitglieder)

Art.-Nr. 1271; € 9,80 
(€ 7,80 für Leserkreismitglieder)
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Unser Bestseller! 
Wird auch gern verschenkt!

Eine geistliche Motivations- 

und Kraftquelle. 

Zwei Seiten für jeden 

Tag des Jahres 2016.

GOTTES KRAFT 

ABREISSKALENDER
17 x 30 cm, Kalenderblock 11 x 15 cm

Art.-Nr. 272

EUR 11,50

BESTELL-COUPON an deinem Büchertisch abgeben.

www.advent-verlag.de
www.adventist-media.de

Deutschland Saatkorn-Verlag GmbH, Abt. Advent-Verlag, Pulverweg 6, 21337 Lüneburg, Shop unter www.adventist-media.de
Österreich Top Life Center-Wegweiser Verlag GmbH, Prager Straße 287, 1210 Wien, Shop unter www.toplife-center.com
Schweiz Advent-Verlag, Leissigenstraße 17, 3704 Krattigen, Shop unter www.advent-verlag.ch

Expl. Abreisskalender
á € 11,50 (Art.-Nr. 272)

Expl. Andachtsbuch
á € 11,50 (Art.-Nr. 288)

Expl. Jahresbegleiter
á € 3,50 (Art.-Nr. 469)

Ich bestelle:

FÜR JEDEN TAG!

Expl. 

á € 11,50 (Art.-Nr

Expl. 

á € 11,50 (Art.-Nr

á € 11,50 (Art.-Nr

Expl. 

Expl. 

á € 3,50 (Art.-Nr

á € 11,50 (Art.-Nr
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Auslieferung
ab November 2015

JAHRESBEGLEITER
Einsteckheft 9 x 15 cm, 
64 Seiten, Art.-Nr. 469

EUR 3,50

» Adressen: Dienststellen, 

Gemeinden, Institutionen

» Termine: Gemeindeveranstaltungen, 

Ferien, Jahreskalender 2016/2017

» Inspiration für die Andacht: 

Ein Bibelwort für jeden Tag.

» Informationen: 28 Glaubensartikel

der Siebenten-Tags-Adventisten, 

Sonnenuntergangszeiten

ANDACHTSBUCH
Paperback, 11 x 15 cm

768 Seiten, Art.-Nr. 288

EUR 11,50

JAHRESBEGLEITER
Einsteckheft 9 x 15 cm, 
64 Seiten, Art.-Nr. 469

EUR 3,50

» Adressen: Dienststellen, 

Gemeinden, Institutionen

» Termine: Gemeindeveranstaltungen, 
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Über den Tod hinaus …
„So lehre uns denn zählen unsere Tage, damit wir ein 

weises Herz erlangen!“ (Psalm 90,12 EB) Unser irdisches 

Leben ist vergänglich. Ein weises Herz hat das begriffen 

und zieht daraus seine Schlüsse. Um einmal in Würde sterben zu können, 

ist es klug, rechtzeitig in einer Patientenverfügung zu regeln, welche medi-

zinischen Maßnahmen am Lebensende getroffen oder unterlassen werden 

sollen. Mit einer Vorsorgevollmacht lässt sich zudem klären, wer meine In-

teressen vertreten soll, wenn ich dazu nicht mehr in der Lage bin. Was gern 

übersehen wird: Auch die materiellen Dinge wollen klug geordnet werden. 

In einem Testament kann ich die Weitergabe meines Eigentums bestim-

men. So lässt sich Streit unter Angehörigen vermeiden. Aber warum nicht 

darüber hinaus auch die Verkündigung des Evangeliums unterstützen oder 

einen sozialen Dienst fördern? Wenn du dabei Hilfe brauchst – kostenlos 

und vertraulich – kannst du gern Kontakt mit mir aufnehmen. 

Telefon: 0 62 01 4 88 09 08; E-Mail: guenther.machel@adventisten.de. 

Ich besuchte dich auch gern zu Hause. Auf Wunsch kann ein adventisti-

scher Jurist hinzugezogen werden.

Günther Machel, Beauftragter für den Bereich Vorsorge & Treuhanddienste

Viele werden nicht auf das Thema ange-

sprochen, ihr Testament zu machen, 

solange sie offensichtlich gesund sind. 

Doch unsere Geschwister sollen weislich 

alle Vorsorge treffen. 

(E.G.WHITE, GOTTES GABEN VERWALTEN, S. 323)
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